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Die Geschichtsschreibung der Berufs- und Wirtschaftspädagogik sieht 
sich in der heutigen Zeit noch immer mit dem Vorwurf des Verges-
sens von Autorinnen und Autoren konfrontiert, die sich durch 
relevante Beiträge zur Berufsbildungsforschung auszeichnen und es 
bis heute dennoch nicht in den Kanon der Berufs- und Wirtschafts-
pädagogik geschafft haben. Einige Befunde deuten in diesem Zusam-
menhang darauf hin, dass besonders Frauen, trotz wesentlicher 
fachlicher Beiträge zum wissenschaftlichen Diskurs, aus der 
Geschichtsschreibung der Berufs- und Wirtschaftspädagogik ver-
drängt wurden und noch immer werden.

Im Rahmen der vorliegenden Studie werden die Zeitschriften »Die 
Deutsche Fortbildungsschule« und »Die Deutsche Berufsschule« als 
Vorgänger der »Zeitschrift für Berufs- und Wirtschaftspädagogik« in 
den Jahrgängen von 1892 bis 1935 im Hinblick auf ihre Autorenschaft 
analysiert. Das Ziel dieser Untersuchung ist die Identifikation und 
biografische Darstellung von Frauen, die zwischen 1892 und 1935 
bereits im wissenschaftlichen Diskurs der Berufs- und Wirtschafts-
pädagogik tätig waren und so potenziell einen Einfluss auf die 
Entwicklung der beruflichen Bildung gehabt haben könnten. Des 
Weiteren sollen Marginalisierungsmechanismen identifiziert und 
herausgestellt werden, die zur Verdrängung von Frauen aus dem 
Wissenschaftssystem beigetragen haben und möglicherweise für die 
Verdrängung der Autorinnen der untersuchten Zeitschrift genutzt 
worden sind.

Die Arbeit soll einen Beitrag zur historischen Berufsbildungsfor-
schung leisten, in der das Wissen über Autorinnen der Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik in der Frühphase der wissenschaftlichen 
Disziplin noch immer ein Forschungsdesiderat darstellt. Das heraus-
gearbeitete Datenmaterial stellt dabei eine Grundlage für weiter-
führende Forschungsprozesse dar.
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Vorwort 

Die Prämisse dieser Studie ist ein Verdacht: Die Geschichts-
schreibung über die Berufsbildungstheorie in der deutschsprachigen 
Berufs- und Wirtschaftspädagogik (BWP) ist geprägt durch eine 
strukturelle Bevorzugung von Autoren gegenüber Autorinnen. Die 
Geschichtsschreibung über die Berufsbildungstheorie durch die BWP 
manifestiert dadurch das Bild des männlichen Theoretikers, der mit 
seinen Überlegungen die historischen Entwicklungen der Berufsbil-
dung maßgeblich geprägt habe. Die weiblichen Theoretikerinnen hin-
gegen werden systematisch nicht berücksichtigt.  

Dieser Verdacht wird zu Beginn zunächst konkretisiert und plau-
sibel gemacht. Anhand verschiedener Ansätze gelingt es Bastian 
Weinhuber aufzuzeigen, wie systematisch Frauen und ihr Beitrag zur 
Berufsbildung und ihrer Theorie durch die Geschichtsschreibung ver-
drängt und marginalisiert werden. Mittels einer Analyse der relevan-
testen Fachzeitschrift aus der Frühphase der Berufsbildung, d.h. der 
durch die Rückkehr der Pädagogik zur Berufsbildung geprägte Zeit-
abschnitt werden 59 Frauen identifiziert, die in dieser Zeitschrift ver-
öffentlicht haben. 

In der Auflistung dieser Frauen werden die wichtigsten Informa-
tionen bereitgestellt. Es wird dabei nicht unterstellt, dass die Beiträge 
dieser Frauen eine bedeutsame Relevanz für die Berufsbildung hätten. 
So weit geht die Untersuchung nicht. Die Leistung dieser Studie ist 
vielmehr, dass durch die Herausarbeitung dieser Frauen eine Über-
sicht geschaffen worden ist, die als erster Startpunkt für Detailanaly-
sen geeinigt ist. Dabei tauchen neben einigen mehr oder weniger be-
kannten Namen – Anna Siemsen oder Josephine Levy-Rathenau – 
viele bislang komplett vom Schrifttum der berufspädagogischen His-
toriographie ignorierten Personen auf. Als Beispiele seien hier nur 
Else Sander und Elisabet Stoffels genannt, die eine beeindruckend 
lange Publikationsliste vorweisen können und offenbar von den 



 

Nationalsozialisten in den vorzeitigen Ruhestand bzw. in die Emigra-
tion gedrängt wurden. 

 
Dietmar Frommberger 
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1 Einleitung  

Noch heute muss sich die Geschichtsschreibung der Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik dem Vorwurf stellen, Autorinnen und Autoren 
zu vergessen, obwohl sich diese durch relevante Beiträge zur Berufs-
bildungsforschung auszeichnen (vgl. dazu Mayer, 2019; Müllges, 
1977; Rühle, 2013; Schütte, 2019). 

Das männlich geprägte Dreiergespann Kerschensteiner-Spranger-
Fischer, das die Entwicklung der Berufsbildungstheorie prägt und ihre 
männlichen Nachfolger Theodor Litt, Herwig Blankertz und Heinrich 
Abel, die sie weiterentwickeln, sind durchweg bekannt und tauchen in 
den meisten Einführungs- und Lehrbüchern der Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik auf (vgl. Arnold & Gonon, 2006, S. 132; vgl. Gonon 
et al., 2010, S. 428ff.). So ist die Geschichtsschreibung der Berufs- 
und Wirtschaftspädagogik bereits von Beginn an ausschließlich durch 
Männer vertreten. 

Es gibt bereits einige Befunde darüber, dass der Beitrag von 
Frauen zur wissenschaftlichen Forschung meist größer ist als der Teil, 
den die Forschungsgemeinschaft schlussendlich anerkennt und erin-
nert (vgl. Schiebinger, 1987, S. 10) und so steht der Verdacht im 
Raum, dass Autorinnen gegenüber Autoren, trotz wesentlicher fachli-
cher Beiträge zum Diskurs der beruflichen Bildung, eine Verdrängung 
aus ihrer Geschichtsschreibung erfahren (vgl. Porcher, i. E., S. 1). 

Im Rahmen dieser Bachelorarbeit wird der Frage nachgegangen, 
welche Autorinnen in der Frühphase der beruflichen Bildung in Fach-
zeitschriften publizieren und aufgrund von bestimmten Mechanismen 
potenziell aus der Geschichtsschreibung der Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik verdrängt werden.  

Das Ziel der Forschung ist die Identifikation und biografische 
Darstellung von Frauen, die in der sich entwickelnden wissenschaftli-
chen Disziplin der Berufs- und Wirtschaftspädagogik zwischen 1892 
und 1935 bereits am wissenschaftlichen Diskurs teilnehmen und so 
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potenziell einen Einfluss auf die Entwicklung der beruflichen Bildung 
haben könnten. Des Weiteren sollen Marginalisierungsmechanismen 
identifiziert werden, die bekanntermaßen zur Verdrängung von 
Frauen aus dem Wissenschaftssystem beitragen und möglicherweise 
zur Verdrängung der Autorinnen angewendet werden. 

Anhand einer quantitativen Studie werden von Autorinnen publi-
zierte Artikel in der Fachzeitschrift „Die Deutsche Fortbildungs-
schule“ und ihrer Nachfolgerin „Die Deutsche Berufsschule“ erfasst 
und im Anschluss daran eine Biografie- und Bibliografieuntersuchung 
zu den Autorinnen durchgeführt. Durch dieses Vorgehen soll ein Bei-
trag zur historischen Berufsbildungsforschung geleistet werden. Hier 
stellt das Wissen über Autorinnen, die bereits in der Frühphase der 
Berufs- und Wirtschaftspädagogik am Fachdiskurs teilnehmen und 
Beiträge zur Berufsbildungstheorie bzw. der Weiterentwicklung der 
Berufs- und Wirtschaftspädagogik leisten, ein Forschungsdesiderat 
dar. 

Der aktuelle Forschungsstand und die Forschungsabsicht werden 
detailliert in Kapitel 2 formuliert. In Kapitel 3 wird der theoretische 
Hintergrund der Bachelorarbeit ausgeführt. Ein genauer Überblick 
über die Geschichtsschreibung der Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
und Kritik an der Geschichtsschreibung wird innerhalb des Kapitels 
3.1 gegeben. Die dort thematisierten Befunde stützen die These, dass 
in der Geschichtsschreibung wichtige Autorinnen und Autoren ver-
gessen werden. Das nachfolgende Kapitel veranschaulicht, wie 
Frauen aus dem Wissenschaftssystem verdrängt werden. Dabei wird 
in Kapitel 3.2.1 auf den vollständigen Ausschluss von Frauen aus der 
Wissenschaft eingegangen, bevor in Kapitel 3.2.2 Verdrängungsme-
chanismen identifiziert werden, die für die Marginalisierung von 
Frauen in der Wissenschaft von Bedeutung sind. Um einen Überblick 
über die Autorenschaft der Fachzeitschrift in den ausgewählten Jahr-
gängen zu erhalten, führt Kapitel 3.3 in das berufsbildende Schulwe-
sen und die Lehrkräfteausbildung von Berufsschullehrerinnen und -
lehrern im Wandel vom 19. Jahrhundert in das 20. Jahrhundert ein. Im 
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Anschluss daran folgt in Kapitel 4 die Schilderung des empirischen 
Forschungsprozesses, in der die Auswahl des Untersuchungsmediums 
begründet und das Vorgehen bei der Datensammlung vorgestellt wird. 
Die Ergebnisse werden daraufhin im fünften Kapitel vorgestellt. Die 
Darstellung der bibliometrischen Befunde der Untersuchung erfolgt 
hierbei getrennt von der Darstellung der biografischen und bibliogra-
fischen Ergebnisse. Nachfolgend werden die Ergebnisse in Bezug 
zum theoretischen Hintergrund der Untersuchung diskutiert sowie in-
terpretiert und Vorschläge für nachfolgende, auf dieser Untersuchung 
aufbauende Forschungen gegeben. Im abschließenden Fazit wird die 
Forschungsfrage mit Bezug auf die Ergebnisse der Untersuchung be-
antwortet. 
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2 Aktueller Forschungsstand und 
Forschungsabsicht 

Empirisch-sozialwissenschaftliche Forschungen sind in der Be-
rufs- und Wirtschaftspädagogik kaum vorhanden, besonders mit Be-
zug auf Forschungsabsichten zur Beschreibung der wissenschaftli-
chen Disziplin. Die vereinzelten Arbeiten, die existieren, werden ar-
gumentativ weder empirisch noch quantitativ hinreichend untermau-
ert (vgl. Klusmeyer, 2001, S. 5). Nach Weingart und Winterhager 
(1984) lässt sich das empirisch-sozialwissenschaftliche Forschungsin-
teresse nach Input-, Struktur-, und Output-Indikatoren gliedern. Input-
Indikatoren sind beispielsweise Kennzahlen des Institutionalisie-
rungsprozesses von Wissenschaftsdisziplinen in Form von finanziel-
len Mitteln und verfügbarem wissenschaftlichen Personal. Strukturin-
dikatoren erfassen insbesondere mithilfe der Co-Zitationsanalyse die 
kommunikativen und theoretischen Strukturen einer Disziplin. Für die 
hier durchzuführende Untersuchung sind die Output-Indikatoren von 
Interesse. Sie nehmen die Ergebnisse von durchgeführten Forschun-
gen einer Disziplin in den Blick (vgl. Weingart & Winterhager, 1984, 
S. 88). Ein wichtiger Output-Indikator für die Untersuchung ist die 
Publikationsleistung, die quantitativ in Form von z.B. veröffentlichten 
Artikeln einer Autorin oder eines Autors gemessen werden kann. 

Klusmeyers (2001) abschließender Befund lautet:  
„Empirische Arbeiten zum a) Input liegen in der Disziplin kaum 

vor; Ergebnisse, die sich den b) Struktur-Indikatoren zuordnen ließen, 
lassen sich überhaupt nicht ausfindig machen und die spärlich vorhan-
denen c) Outputanalysen entsprechen meist nicht den Ansprüchen der 
empirischen Sozialforschung.“ (Klusmeyer, 2001, S. 7) 

Ein Forschungsdesiderat liegt im Bereich der historischen Berufs-
bildungsforschung vor. Genauer gesagt fehlt „die weitere Erforschung 
der Geschichte der Disziplin Berufs- und Wirtschaftspädagogik und 
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die damit verbundene Biographie- und Werkforschung“ (Pätzold & 
Wahle, 2010, S. 400). Zwar hat die historische Berufsbildungsfor-
schung in den 1980er Jahren eine „Blütezeit“ erlebt, seitdem gerät die 
Historiografie jedoch immer mehr in den Hintergrund und die Kon-
zentration richtet sich auf tagesaktuelle bildungspolitische Fragen. Für 
die Weiterentwicklung bildungspolitischer Konzepte und Ausbil-
dungspraktiken in der beruflichen Bildung und Erziehung ist es wich-
tig, die ursprünglichen Schaffungsprozesse zu berücksichtigen, die die 
Grundlage für jede weitere Forschung darstellen. Laut Horlebein und 
Pätzold (2010) würden die empirisch arbeitenden Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler andernfalls die entwickelten Theorien und 
Forschungsergebnisse auf zu geringen Erfahrungswerten begründen 
(vgl. Horlebein & Pätzold, 2010, S. 391f.). 

Das „Biographische Handbuch der Berufs- und Wirtschaftspäda-
gogik sowie des beruflichen Schul-, Aus-, Weiterbildungs- und Ver-
bandswesens“, das sich der Biografie- und Werkforschung als Un-
terthema der historischen Berufsbildungsforschung widmet, beschei-
nigt an vielen Stellen insbesondere das Vergessen von Pädagoginnen 
in der Geschichte der Berufs- und Wirtschaftspädagogik. Unterschied-
liche Autorinnen und Autoren sprechen teilweise von einer gänzlichen 
Nichtbeachtung der untersuchten Personen und ihrer Publikationen, in 
Teilen weisen die Autorinnen und Autoren lediglich auf eine fehlende 
Beachtung von Publikationen hin (vgl. Lipsmeier, 2019a, S. 24, 
2019b, S. 58, 2019c, S. 202, 2019d, S. 357; vgl. Mayer, 2019, S. 49; 
vgl. Schütte, 2019, S. 148f.). In jedem Fall wird auf Defizite in der 
Geschichtsschreibung der Berufs- und Wirtschaftspädagogik auf-
merksam gemacht. Speziell für die Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
existieren keine Vorarbeiten und Veröffentlichungen, die sich inner-
halb der Aufarbeitung der Disziplingeschichte dem Erstellen von Bi-
ografien widmen. Besonders für Personen, die im praktischen Bereich 
der Berufsbildung tätig sind, wie beispielsweise Lehrerinnen und Leh-
rer, gibt es kaum wissenschaftlich durchgeführte Untersuchungen 
oder Berichte (vgl. Lipsmeier & Münk, 2019, S. 5). 
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Als zweites Forschungsdesiderat werden in dieser Arbeit die Ver-
drängungsmechanismen untersucht, denen Frauen allgemein im Wis-
senschaftssektor begegnen. Neben strukturellen und prozessualen 
Barrieren gibt es eine Vielzahl von Mechanismen, die bereits tätige 
Forscherinnen aus dem Wissenschaftssystem zu verdrängen versu-
chen oder ihre geleisteten Arbeiten durch Marginalisierung abwerten. 
Beispielsweise kann der Mechanismus des „Mathilda-Effekts“ ge-
nannt werden, der beschreibt, wie Publikationsleistungen von Wissen-
schaftlerinnen, die mit Wissenschaftlern verheiratet sind, in Gänze 
dem Mann zugesprochen und der Frau aberkannt werden (vgl. Rossi-
ter, 1993, S. 330). Diese geschlechtsspezifischen Verdrängungsme-
chanismen im Wissenschaftssektor sind nur wenig erforscht und stel-
len häufig die Handlungen der Frau in den Mittelpunkt der Untersu-
chung (vgl. Krais, 2000a, S. 23). Des Weiteren stellt Schiebinger 
(1987) fest, dass der Beitrag von Frauen zur wissenschaftlichen For-
schung meist größer ist als der schlussendlich anerkannte und erin-
nerte Beitrag (vgl. Schiebinger, 1987, S. 10).  

Trotz aller Fortschritte und Erkenntnisse in der wissenschaftli-
chen Forschung ist sie seit jeher weitestgehend geschlechtsblind ge-
blieben, ohne die potenziell unterschiedliche Behandlung von Män-
nern und Frauen im Wissenschaftssystem zu thematisieren (vgl. Krais, 
2000b, S. 33).  

Aus den Forschungsdesideraten ergibt sich die folgende For-
schungsfrage für die zugrundeliegende Arbeit: 

Welche potenziell durch Verdrängungsmechanismen aus der Ge-
schichtsschreibung der Berufs- und Wirtschaftspädagogik ausge-
schlossenen Autorinnen publizieren im Zeitraum von 1892 bis 1935 
in den Zeitschriften „Die Deutsche Fortbildungsschule“ und „Die 
Deutsche Berufsschule“? 

Aus der Forschungsfrage lassen sich die folgenden Teilfragen ab-
leiten, die durch den theoretischen Hintergrund der Arbeit beantwortet 
werden: 
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Welche Kritik an der Geschichtsschreibung der Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik wird bereits genannt? Welche Verdrängungsmecha-
nismen gegen Frauen können identifiziert werden? Wie ändert sich 
das Publikationsverhalten der Autorinnen in der Zeitschrift im zeitli-
chen Verlauf? 

Die Beantwortung der Teilfragen ist zum einen notwendig, um die 
Ergebnisse der Forschungsfrage in den historischen Kontext, beson-
ders mit Blick auf die akademische Bildung von Frauen, einordnen zu 
können. Zum anderen dient die Beantwortung der Teilfragen der Ein-
ordnung der Untersuchung in den thematischen Kontext und der Be-
gründung der Relevanz des Themas. 

Mit der Arbeit soll ein Beitrag zur Lösung des folgenden Prob-
lems geleistet werden. 

Wie oben beschrieben, fehlt es an empirisch-sozialwissenschaft-
licher Forschung im Bereich der historischen Berufsbildungsfor-
schung. Besonders in der Biografie- und Werkforschung sind Defizite 
zu erkennen. Im Speziellen soll mit dieser Forschung ein Beitrag zur 
weiblichen Biografie- und Werkforschung erfolgen, da der Verdacht 
besteht, dass Autorinnen trotz wichtiger geleisteter Beiträge während 
der Entwicklungsphase der beruflichen Bildung in den ersten Jahr-
zehnten des 20. Jahrhunderts von der Geschichtsschreibung struktu-
rell ausgeschlossen werden (vgl. Porcher, i. E., S. 1).  

Es werden dazu Autorinnen identifiziert, die in der Entstehungs-
geschichte der Berufs- und Wirtschaftspädagogik von ca. 1892 bis in 
die 1930er Jahre hinein wissenschaftlich aktiv sind und in der Fachli-
teratur publizieren. Konkret wird dafür die Publikationsleistung der 
weiblichen Autorenschaft in der „Zeitschrift für Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik“ respektive ihren Vorgängern „Die Deutsche Fort-
bildungsschule“ und „Die Deutsche Berufsschule“ innerhalb der Jahre 
1882 bis 1935 untersucht. Die besondere Eignung dieses Untersu-
chungsmediums wird in Kapitel 4 näher erläutert. Analysen, die Fach-
zeitschriften in Bezug auf die Forschungsproduktivität untersuchen, 
liegen weitestgehend nicht vor (vgl. Klusmeyer, 2001, S. 11). 
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Klusmeyer (2001) widmet sich in seiner Dissertation der umfangrei-
chen strukturellen Untersuchung der gleichen Zeitschrift, jedoch un-
tersucht er die Jahrgänge ab 1960. Außerdem stellt er fest, dass für die 
Zeit von 1882 bis zur Einstellung der Zeitschrift 1935 wenig über die 
Inhalte und Struktur der Zeitschrift bekannt ist (vgl. Klusmeyer, 2001, 
S. 74). 

Es wird einerseits die soziale Struktur der Zeitschrift in Form der 
Entwicklung der weiblichen Autorenschaft untersucht. Andererseits 
wird für die Autorinnen in der Zeitschrift eine bibliografische und bi-
ografische Recherche durchgeführt. Die erfassten Daten werden in ei-
nem Verzeichnis zusammengestellt. Durch dieses Vorgehen sollen 
bisher unberücksichtigte Pädagoginnen für die historische Berufsbil-
dungsforschung sichtbar gemacht werden. 

Innerhalb des Forschungsprozesses dieser Arbeit wird keine in-
haltliche Analyse der publizierten Artikel durchgeführt. Es wird ange-
nommen, dass die Autorinnen aufgrund ihrer Publikationen in der 
Fachliteratur der Berufs- und Wirtschaftspädagogik einen möglichen 
Beitrag zur Entwicklung der beruflichen Bildung geleistet haben 
könnten. 

In dieser Forschungsarbeit erfolgt die grundlegende Identifikation 
von Frauen, die durch ihre Publikationen in der Fachliteratur potenzi-
ell wichtige Beiträge zur Entwicklung der Berufs- und Wirtschaftspä-
dagogik geleistet haben. Die detaillierte Analyse der einzelnen Auto-
rinnen und ihrer Beiträge sowie die Einschätzung, ob sie einen wich-
tigen Beitrag geleistet haben oder nicht, steht noch aus. 

Diese Bachelorarbeit legt den Grundstein dafür, dass in nachgela-
gerten Forschungsprozessen Datenmaterial für weitere Analysen zur 
Verfügung steht.   
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3 Theoretischer Hintergrund 

Kapitel 3 bildet die theoretische Rahmung der wissenschaftlichen 
Arbeit. Das erste Unterkapitel dient der Erläuterung des Begriffs „Ge-
schichtsschreibung“ und seiner Funktion im Kontext der Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik. Anschließend wird ein Überblick über die be-
reits vorliegende Kritik an dem existierenden Geschichtsschreibungs-
modell gegeben. Das zweite Unterkapitel benennt und erläutert die im 
wissenschaftlichen Diskurs beschriebenen Verdrängungsmechanis-
men, aufgrund derer im Besonderen Frauen im Wissenschaftssystem 
verdrängt und marginalisiert werden. Das Kapitel 3.3 legt die Ent-
wicklung der Berufsschulen und der Berufsschullehrerinnen und -leh-
rer im Wandel des 19. Jahrhunderts dar. Es soll durch diese Darstel-
lung eine bessere Einschätzung der Forschungsergebnisse aus Kapitel 
4 ermöglicht werden. 

3.1 Problematisierung der Geschichtsschreibung in 
der Berufs- und Wirtschaftspädagogik 

Kapitel 3.1.1 bilanziert die Stellung der Geschichtsschreibung in 
der Berufs- und Wirtschaftspädagogik. Die Geschichtsschreibung 
selbst wird durch verschiedene Faktoren innerhalb der wissenschaft-
lichen Disziplin beeinflusst und definiert. Diese Faktoren zu beschrei-
ben und einen kurzen Abriss über die spezifische Geschichtsschrei-
bung der Berufs- und Wirtschaftspädagogik zu geben, ist ebenfalls 
Teil dieses Unterkapitels. In Kapitel 3.1.2 werden Kritikpunkte an der 
Geschichtsschreibung im Allgemeinen, aber auch im direkten Bezug 
zur Berufs- und Wirtschaftspädagogik formuliert und ein Bezug zu 
Anna Siemsen als vergessene Pädagogin hergestellt.  
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3.1.1 Zur Geschichtsschreibung in der Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik 

Der Gegenstand einer wissenschaftlichen Disziplin wird durch 
Traditionen begründet bzw. ist an sie gebunden. Diese Traditionen 
werden wiederum durch Autorinnen und Autoren der wissenschaftli-
chen Disziplin geprägt. Die Autorinnen und Autoren, die sich durch-
setzen und maßgeblich die Grundlagen einer Disziplin bilden, werden 
als Klassiker bezeichnet. Klassiker zeichnen sich dadurch aus, dass 
sich regelmäßig auf ihre Schriften bezogen werden (vgl. Gonon, 1997, 
S. 3).  

Grundlegend kann die Annahme getroffen werden, dass Fach-
identitäten maßgeblich durch die Auswahl ihrer Klassiker geprägt sind 
und die Klassiker ihnen einen substanziellen inhaltlichen und theore-
tischen Rahmen bieten (vgl. Arnold & Gonon, 2006, S. 130f.). 

Die Geschichtsschreibung einer Disziplin versucht als Teil ihres 
Aufgabenspektrums die Klassiker sowie die wichtigsten Epochen ei-
ner wissenschaftlichen Disziplin zu ermitteln. Jede wissenschaftliche 
Disziplin, so auch die Berufs- und Wirtschaftspädagogik, stellt einen 
Klassikerkanon zusammen, der meist auch von Einführungsliteratur 
und Lehrbüchern eingeschlossen wird. Dort wird dieser Kanon in der 
Regel im Zusammenhang mit der Entstehung der Disziplin genannt. 
Einführungs- und Lehrbücher können demnach neben historiografi-
schen Beiträgen ebenfalls zur Geschichtsschreibung gezählt werden 
(vgl. Porcher, i. E., S. 5). 

Die Abgrenzung der Erziehungswissenschaft als eigenständige 
wissenschaftliche Disziplin, deren Teildisziplin die Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik ist, beginnt im 20. Jahrhundert. Mit der ersten ange-
nommenen Habilitation im Jahr 1911 wird die Institutionalisierung 
der Erziehungswissenschaft an den Hochschulen angestoßen (vgl. 
Helm, 1994, S. 172f.).  
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Wird ein Blick in die einschlägigen Einführungs- und Lehrbücher 
geworfen, so wird als Begründer der Berufsbildungstheorie und damit 
der Berufs- und Wirtschaftspädagogik stets das Dreiergespann Ker-
schensteiner-Spranger-Fischer genannt (vgl. Porcher, i. E., S. 6). Es 
sind die drei Männer, Georg Kerschensteiner, Eduard Spranger und 
Aloys Fischer, die die klassischen Grundgedanken zur Berufsbil-
dungstheorie äußern. Zwar werden als offizielle Kritikerinnen und 
Kritiker dieser Theorie auch Autorinnen wie Anna Siemsen und Olga 
Essig zitiert, eine Weiterentwicklung der Berufsbildungstheorie er-
folgt wiederum ausschließlich durch Männer wie Theodor Litt, Her-
wig Blankertz und Heinrich Abel (vgl. Arnold & Gonon, 2006, S. 132; 
vgl. Gonon et al., 2010, S. 428ff.). 

3.1.2 Kritik an der Geschichtsschreibung der Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik 

Wie in Abschnitt 3.1.1 beschrieben wird, werden hauptsächlich 
Männer und ihre Schriften genannt und rezipiert, wenn die Entstehung 
und die Entwicklung der Berufsbildungstheorie und der Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik als wissenschaftliche Disziplin betrachtet wer-
den. Porcher (i. E.) stellt in einer umfassenden Analyse von Einfüh-
rungs- und Lehrbüchern der Berufs- und Wirtschaftspädagogik das 
gleiche Defizit bei der Nennung von Frauen fest (vgl. Porcher, i. E., 
S. 13ff.). Er äußert den Verdacht, dass die Geschichtsschreibung der 
Berufs- und Wirtschaftspädagogik Autorinnen in der Historie gegen-
über männlichen Autoren benachteiligt. Schlussfolgernd schreibt er 
der Geschichtsschreibung der Berufs- und Wirtschaftspädagogik ein 
stark männlich dominiertes Bild zu (vgl. Porcher, i. E., S. 1). Neben 
Porcher (i. E.) stellen auch andere Autorinnen und Autoren fest, dass 
Personen in der Geschichtsschreibung der Berufs- und Wirtschaftspä-
dagogik vergessen werden (vgl. dazu Mayer, 2019; Müllges, 1977; 
Rühle, 2013; Schütte, 2019). 
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Die nachfolgenden Ausführungen sollen eine theoretische Be-
gründung für das beschriebene Phänomen liefern. 

Die Geschichtsschreibung kann sich als nicht-materielle Größe 
nicht selbst erinnern. Dies ist die Aufgabe der Mitglieder der Diszip-
lin, des sogenannten „Kollektivs“. Diese vom Kollektiv festgelegten 
historischen Abläufe sind als unterschiedliche Geschichten und Erin-
nerungen zu einer Standardgeschichte zusammengefasst. Im Ver-
gleich zu den vielen Einzelgeschichten ist die Standardgeschichte um 
Informationen und Inhalte reduziert (vgl. Oelkers, 2019). Aus dieser 
Standardgeschichte folgt eine Erinnerungslast, wie Oelkers (2019) sie 
beschreibt, welcher sich kein Wissenschaftler und keine Wissen-
schaftlerin entziehen könne: Die Autorinnen und Autoren der Ge-
schichtsschreibung seien zum Schreiben einer akzeptierten und alter-
nativlosen Standardgeschichte verpflichtet, da sonst sowohl die Ge-
schichte als auch die Schreibenden selbst nicht vom Kollektiv der Dis-
ziplin akzeptiert werden würden (vgl. Oelkers, 2019, S. 50). Weiter 
folgert Oelkers (2019), dass die Erziehungswissenschaft im Umgang 
mit ihrer Geschichte ein dreifaches Problem aufweist: „Sie bezieht 
sich, erstens, auf ein Praxisfeld, das selbst erinnerungslastig ist, sie 
kann, zweitens, die eigene Geschichte nicht einfach neu beginnen, und 
sie ist deswegen, drittens, immer schon mit der bestehenden Ge-
schichtsschreibung konfrontiert.“ (Oelkers, 2019, S. 50). So äußert 
auch Fleck (1980) die Kritik, dass die Geschichtsschreibung als ge-
schlossenes Meinungssystem in einer einst akzeptierten Form nieder-
geschrieben werden würde und sodann gegen Einsprüche und Alter-
nativen immunisiert und so gut wie nicht mehr wandelbar sei (vgl. 
Fleck, 1980, S. 40). 

Als Begründung für die Festlegung einer alternativlosen Stan-
dardgeschichte kann die bewusste Kontrolle der Zukunft angeführt 
werden, die durch eine Kontrolle der Vergangenheit beeinflusst wer-
den kann. Die Beteiligten der Geschichtsschreibung hätten ein Inte-
resse daran, die Vergangenheit so auszulegen, dass sie nicht zwingend 
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den Fakten entspräche, dafür aber den Weg in eine gewünschte Rich-
tung weise (vgl. Rustemeyer, 1993, S. 103).  

„Wer seine ‚Identität‘ in der Gegenwart […] über eine Erzählung 
des Vergangenen organisiert, die von einer metahistorischen Zu-
kunftsgewißheit inspiriert ist, muß mit einem Reflexivitätsdefizit 
rechnen“ (Rustemeyer, 1993, S. 113). Die Vergangenheit wird instru-
mentalisiert, um die Zukunft nach den eigenen Vorstellungen zu ge-
stalten. Das Verhältnis von Geschichtsschreibung und Aufklärung 
wird daher als ambivalent beschrieben, da die Geschichtsschreibung 
mit ihren Aussagen das Ziel verfolgt, die Zukunft zu beeinflussen (vgl. 
Rustemeyer, 1993, S. 108). Eine Absicht zu verfolgen, hier also die 
Zukunft zu beeinflussen, und gleichzeitig aufklären zu wollen, sind 
jedoch zwei Aspekte, die im Widerspruch stehen. 

Die Folgen einer unantastbaren Geschichtsschreibung äußern sich 
in einem Klassikerkanon, der eine übergeordnete Rolle einnimmt und 
dabei die verbleibenden Autorinnen und Autoren in den Hintergrund 
rückt. Die so entstehende Hierarchie macht einige Autorinnen und Au-
toren unantastbar (vgl. Arnold & Gonon, 2006, S. 130), wertet andere 
ab und verdrängt dabei einen „unbekannt großen Rest“ (Oelkers, 
2019, S. 53). Autorinnen und Autoren, die sich gegen diese vorgefes-
tigte Hierarchie durchzusetzen versuchen, werden vernachlässigt und 
vergessen.  

Möglicherweise ist dies der Grund, weshalb sich Anna Siemsen 
mit ihrer gesellschaftskritischen oppositionellen Haltung nie bis in den 
Klassikerkanon durchgesetzt zu haben scheint, sondern im Gegenteil 
mit ihren Werken unter die „marginalisierten Anteile[]“ (Rühle, 2013, 
S. 144) der disziplinären Tradition der Erziehungswissenschaft fällt. 
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3.2 Die systematische Verdrängung von Frauen aus 
der Wissenschaft 

Kapitel 3.2 beschreibt in einem ersten Abschnitt, wie Frauen zum 
ersten Mal in Deutschland den Eintritt in das Wissenschaftssystem er-
reichen und damit Zutritt zur für Männer seit jeher verfügbaren aka-
demischen Bildung erhalten. Dabei zeigt Kapitel 3.2.1 den grundle-
gendsten aller Verdrängungsmechanismen: den gänzlichen Aus-
schluss einer sozialen Gruppe von einer Sache, in diesem Fall von 
Frauen von der akademischen Bildung und Wissenschaft. Die bishe-
rigen Bildungsmöglichkeiten und die Hürden im Zuge der Erlangung 
des Immatrikulationsrechts werden außerdem näher erläutert. 

Doch auch nach dem Eintritt in das Wissenschaftssystem ist eine 
Anerkennung der forscherischen Leistung nicht selbstverständlich. 
Zwar sind alle strukturellen Barrieren beseitigt, vorherrschende Ver-
drängungsmechanismen behindern Frauen dennoch seit ihrem Zugang 
zu Forschung und Bildung im Jahr 1909 in ihren Karrieren und in der 
Anerkennung ihrer Leistungen (vgl. Beaufaÿs & Krais, 2005; vgl. 
Krais, 2000b, S. 34; vgl. Weigel, 1990). Mögliche dafür zugrundelie-
gende Mechanismen und ihre Auswirkungen werden in Kapitel 3.2.2 
identifiziert.  

Die beschriebenen untergliederten Verdrängungsmechanismen 
lassen sich nicht durch klare Grenzen voneinander abtrennen, da es 
bisher kein einheitliches Gliederungsschema für Verdrängungsme-
chanismen von Frauen aus der Wissenschaft gibt und diese mitunter 
ein sehr subtiles Erscheinungsbild aufweisen. Eine Gliederung ist da-
her nur bedingt möglich und die hier vorgenommene Unterteilung 
kann nicht als abgeschlossen und vollständig betrachtet werden. 
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3.2.1 Ausschluss von Frauen von der Wissenschaft 

Vor Beginn des 20. Jahrhunderts gibt es für Mädchen und Frauen 
nur eine Möglichkeit, ihr Bildungsniveau formal über das der Volks-
schule hinaus anzuheben: über den Besuch von höheren Mädchen-
schulen, wie sie im 19. Jahrhundert immer öfter gegründet werden. 
Trotz eines deutlich erweiterten Stundenplans haben die Frauen am 
Ende ihrer Schullaufbahn erneut lediglich eine einzige Möglichkeit, 
sich beruflich formal weiterzubilden. Sie können ein Lehrerinnense-
minar besuchen und sich zu einer Lehrkraft ausbilden lassen. Der Ab-
schluss befähigt die Besucherinnen zum anschließenden Unterrichten 
an Volks- und höheren Mädchenschulen (vgl. Albisetti, 2007, S. 45f.). 
Die Lehrerinnenausbildung wird als einjähriges Lehrerinnenseminar 
durchgeführt und ist zu dieser Zeit die einzige, sozial angesehene Aus-
bildung für Frauen, die sie ohne akademische Bildung erwerben kön-
nen (vgl. Costas, 1995, S. 504). 

Eine dezente Akademisierung der Frauen findet bereits im Jahr 
1888 statt, als am Berliner-Viktoria-Lyzeum vereinzelt „Hochschul-
kurse für Lehrerinnen“ (Albisetti, 2007, S. 241) angeboten werden. 
Die dort ausgebildeten Lehrerinnen dürfen im Nachgang auch in den 
oberen Klassen der höheren Mädchenschulen unterrichten, was ihnen 
bis dato verwehrt wird. Es bleibt anzumerken, dass die Kurse nur fach-
liche Inhalte der Geisteswissenschaften thematisieren. Die naturwis-
senschaftlichen Inhalte bleiben weiterhin den männlichen Kollegen 
vorbehalten (vgl. Albisetti, 2007, S. 241f.). 

Lange vor der formellen Zulassung der Frauen zum Studium an 
den Hochschulen in Deutschland um 1909, gelingt es einigen Frauen 
bereits seit den 1870er Jahren als inoffizielle Gasthörerinnen Hoch-
schulkurse an der sächsischen Universität Leipzig zu besuchen (vgl. 
Albisetti, 2007, S. 248f.). Ab 1892 werden die ersten Frauen schließ-
lich offiziell in einigen deutschen Staaten als Gasthörerinnen zugelas-
sen (vgl. Costas, 1995, S. 504; vgl. Mazón, 2003, S. 117).  
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Die grundlegende Hürde für das Studium von Frauen an Univer-
sitäten sind zunächst nicht die Universitäten selbst. Sie haben oftmals 
keine genaue Handhabe für den Umgang mit Frauen, da in den Sat-
zungen stets von geschlechtsneutralen „Studierenden“ die Rede ist 
(vgl. Wilke, 2003, S. 16f.). Viel grundlegendere und größere Schwie-
rigkeiten bereitet die Erlangung der Hochschulreife. Gymnasien exis-
tieren zur Jahrhundertwende nur für Jungen. Den Frauen bleibt als ein-
zige Möglichkeit, sich die Fachkenntnisse in privat finanziertem Un-
terricht anzueignen und die Abiturprüfung auf Antrag an einem Gym-
nasium für Jungen zu absolvieren (vgl. Mazón, 2003, S. 116f.; vgl. 
Wilke, 2003, S. 27f.). In den frühen 1890er Jahren gelingt es der ers-
ten Frau, nach privater Vorbereitung, zum Abitur zugelassen zu wer-
den. In größerer Anzahl schließen Frauen das Abitur erst ab 1900 ab 
(vgl. Mazón, 2003, S. 117). Einen wichtigen Grundstein für die zu-
nehmende Zahl an Abiturientinnen legt 1893 u.a. die Pädagogin 
Helene Lange, die an der Gründung der ersten systematisierten Gym-
nasialkurse für Frauen in Berlin, Karlsruhe und Leipzig beteiligt ist. 
Die Kurse dauern vier Jahre und die Abiturprüfung wird nach wie vor 
an einem Jungengymnasium absolviert. Lange Zeit sind diese Kurse 
der Standardweg für die Erlangung der allgemeinen Hochschulreife 
(vgl. Albisetti, 2007, S. 229ff.). Obwohl die Immatrikulation an den 
Hochschulen Deutschlands bereits möglich ist, wird das erste „Mäd-
chengymnasium“ in Bayern erst 1912 offiziell anerkannt (vgl. Wilke, 
2003, S. 28). 

Ab 1899 können Frauen sich in den ersten süddeutschen Staaten 
und ab 1909 in ganz Deutschland formal immatrikulieren und erhalten 
damit das gleiche Zugangsrecht wie Männer (vgl. Costas, 1995, 
S. 504f.; vgl. Mazón, 2003, S. 115ff.; vgl. Nave-Herz, 1997, S. 23). 
Eine Habilitation und damit das Recht auf eine Professur ist erst ab 
1918 für Frauen möglich (vgl. Costas, 1995, S. 504f.; vgl. Nave-Herz, 
1997, S. 23). Als erste Frau habilitiert sich Adele Hartmann im Jahr 
1918 im Bereich Medizin. Die Promotion bildet an den Universitäten 
den regulären Studienabschluss. Ab 1899 wird an den technischen 
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Hochschulen die Diplomprüfung eingeführt, erst 1918 auch an den 
wirtschafts- und naturwissenschaftlichen Fakultäten der Universitäten 
(vgl. Wilke, 2003, S. 32f.). 

Zwischen 1908 und 1933 schließen 10.595 Frauen ihre Promotion 
ab. 54 davon werden Dozentinnen, 24 Professorinnen und lediglich 2 
erhalten einen Lehrstuhl: Margarethe von Wrangell für Botanik und 
Mathilde Vaerting für Pädagogik (vgl. Nave-Herz, 1997, S. 23). Auf-
grund der schwierigen Situation zur Erlangung der allgemeinen Hoch-
schulreife, welche häufig durch die Eltern mithilfe von Privatunter-
richt finanziert werden muss, sind zu Beginn des Bildungsum-
schwungs praktisch ausschließlich „Studentinnen […] aus dem geho-
benen oder mittleren Bürgertum“ (Wilke, 2003, S. 28) an den Hoch-
schulen vertreten. 

Der Vorstoß der Frauen an die deutschen Hochschulen wird von 
den Männern nicht tatenlos hingenommen. Die Verdrängungsmecha-
nismen der Männer gegen die Frauen sind zur damaligen Zeit deutlich 
weniger subtil als heute. Es wird vehement auf biologischen Unter-
schieden zwischen Frauen und Männern beharrt. Den Frauen werden 
dabei kleinere Gehirne und dadurch eine geringere Gehirnleistung im 
Vergleich zu den Männern nachgesagt, wodurch ein Studium nicht in-
frage komme. Ein weiteres Argument der männlichen Konkurrenz bil-
det die Menstruation der Frauen, durch die sie eine Woche jeden Mo-
nats an der Ausübung eines gehobeneren Berufs – in diesem Fall dem 
der Ärztin – gehindert seien und dadurch ungeeignet für „wichtige“ 
akademische Berufe erschienen (vgl. Albisetti, 2007, S. 206f.). Auch 
die geringere körperliche Kraft hindere die Frauen daran, akademi-
sche Berufe auszuüben (vgl. ebd., S. 208).  

Aus einer anderen Quelle wird dabei ebenfalls zitiert: der Bibel. 
Besonders, wenn es um die Rolle der Frau in der Gesellschaft geht, 
wird das Frauenbild aus der Bibel immer wieder genutzt. Ihr Platz ist 
dort immer derjenige unter ihrem Mann. Als Mutter und Hausfrau 
müsse sie nicht erwerbstätig sein und sich weiterbilden (vgl. Albisetti, 
2007, S. 200). 
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Auch im Übergang in das 21. Jahrhundert existieren immer noch 
viele Faktoren, die Frauen davon abhalten, in das Wissenschaftssys-
tem einzutreten. Häufig nehmen die Meinungen der Eltern, der Leh-
rerinnen und Lehrer und der Peer Groups starken Einfluss. Aber auch 
die Gesellschaft insgesamt wirkt als Barriere, in der die Wissenschaft 
noch immer als eine klare Männerbranche definiert ist (vgl. Johnson, 
1986; vgl. Walton, 1986). Wollen Frauen trotz allem in das Wissen-
schaftssystem eintreten, wird dieser Weg durch eine Orientierung an 
der männlichen Normalbiografie und durch die tradierten Rollenver-
ständnisse von Mann und Frau erschwert (vgl. Bütow, 1993, S. 46). 
Als Beispiel dient die Neubesetzung von Professorenstellen, bei denen 
es häufig zu verdeckten Diskriminierungen von Frauen kommt. So 
werden habilitierte Frauen nicht für einen Hochschullehrerinnenpos-
ten gewählt, da sie aufgrund von Familie und Kindern meist weniger 
Veröffentlichungen und Auslandsaufenthalte vorweisen können als 
ihre männlichen Mitstreiter (vgl. Bütow, 1993, S. 50). Hier noch unter 
dem Deckmantel der fehlenden fachlichen Qualifikation wird ersicht-
lich, wie Frauen auf subtile Art aus dem Wissenschaftssystem ge-
drängt respektive auf niedrigeren Positionen als Männer gehalten wer-
den. 

3.2.2 Verdrängungsmechanismen 

Zur strukturellen Verdrängung aus dem Wissenschaftsbetrieb 

Auch wenn Frauen in das Wissenschaftssystem vorgedrungen 
sind, werden sie noch lange Zeit anders als männliche Studenten und 
Wissenschaftler behandelt. Das ablehnende Verhalten wird durch wis-
senschaftliche Forschung zu begründen versucht. In den 1960er Jah-
ren werden Studien in Auftrag gegeben, die eine geringere Intelligenz 
bei Dunkelhäutigen und Frauen feststellen sollen. Die Studienergeb-
nisse dienen dann als Rechtfertigung für das ablehnende Verhalten, 
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das als Bewahrung der „natürlichen“ Ordnung begründet wird (vgl. 
Reskin, 1992, S. 149). Weigel (1990) betont in diesem Zusammen-
hang, dass sich der Zugang zu akademischer Bildung und die Durch-
lässigkeit für Frauen an Hochschulen mittlerweile zum Positiven ge-
ändert habe. Der Zugang zu Bildung und Wissenschaft sei allgemein 
möglich und einen offenkundlichen Ausschluss von Frauen gebe es 
nicht mehr (vgl. Weigel, 1990, S. 232). Doch je mehr sich eine wis-
senschaftliche Disziplin etabliert und je mehr Anhänger sie findet, 
„desto vehementer wird ihr männerbündischer Charakter verteidigt 
und desto hermetischer ist sie gegenüber dem Eindringen von Wissen-
schaftlerinnen abgedichtet“ (Weigel, 1990, S. 231).  

Die Verdrängungsmechanismen gegen Frauen seien nun auch in 
die „Verfassung der Disziplin“ selbst übergegangen (vgl. Beaufaÿs & 
Krais, 2005, S. 82; vgl. Weigel, 1990, S. 232). Als „Verfassung der 
Disziplin“ kann auch ihre Geschichtsschreibung und Tradition gedeu-
tet werden. Im Falle der Berufs- und Wirtschaftspädagogik ist dies die 
standardisierte Geschichte der Entwicklung der Berufsbildungstheo-
rie, in der nur Männer als Begründer genannt werden (vgl. Porcher, i. 
E., S. 1). 

Dass eine wissenschaftliche Disziplin männlich geprägt ist, zeigt 
sich nicht ausschließlich an ihrer Geschichtsschreibung. Die männli-
che Prägung wird auch mit Blick auf die soziale Struktur der Wissen-
schaft deutlich, d. h. über die Verteilung von Männern und Frauen in 
wissenschaftlichen Positionen. Eine Ungleichheit manifestiert sich 
dabei in zweierlei Hinsicht. Zum einen durch den Überhang männlich 
besetzter Stellen und zum anderen durch den Geschlechtscharakter der 
Rolle selbst, wie beispielweise der des Autoren, des Professors, des 
Kritikers und des Klassikers, die durch die vorgegebenen Geschlech-
terangaben von Natur aus männlich besetzt sein sollten (vgl. Weigel, 
1990, S. 235f.).  

Trotz aller Bemühungen scheinen die Verdrängungsmechanis-
men in etablierten Wissenschaftsdisziplinen verfestigt zu sein. Und 
zwar so sehr, dass sie nicht mehr von der Disziplin losgelöst betrachtet 
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werden können (vgl. Krais, 2000b, S. 34). Der Erfolg dieser Verdrän-
gungsmechanismen lässt sich aus der sozialen Struktur einer wissen-
schaftlichen Disziplin ableiten, der durch die ungleichen Anteile an 
männlich und weiblich besetzten Stellen bescheinigt wird. 

Soziolekte und Diskurshoheit 

Theorien, wie sie in verschiedensten Wissenschaftssektoren auf-
gestellt werden und die oft das Resultat von empirischer Forschung 
sind, können aufgrund ihrer Entstehung als wissenschaftliche Dis-
kurse verstanden werden (vgl. Zima, 2017, S. 50). Zur Kommunika-
tion innerhalb der Diskurse dienen sogenannte „Soziolekte“. Sozio-
lekte sind Gruppensprachen, die eine bestimmte sprachliche Aus-
drucksform innerhalb eines Diskurses nutzen. Finden sich während 
der Formung der Soziolekte unterschiedliche Gruppen zusammen, so 
interagieren auch die jeweiligen Gruppensprachen miteinander und es 
entsteht ein neuer Soziolekt. Die Soziolekte dienen den Subjekten im 
Diskurs, um die eigenen Interessen und Lösungsstrategien zeitgenös-
sischer Probleme von denen anderer abzugrenzen und sich im Kom-
munikationsraum zu positionieren (vgl. Zima, 2017, S. 50f.). 

Die Abgrenzung von anderen Gruppen erfolgt, indem die Bedeu-
tung von Wörtern aus dem natürlichen Sprachgebrauch umgedeutet 
wird. Durch diese Bedeutungsveränderung lässt sich auch die Zielset-
zung der Gruppe erkennen (vgl. Zima, 2017, S. 51f.). Mithilfe von So-
ziolekten besteht die Möglichkeit, Autorinnen und Autoren zu diffa-
mieren, indem durch die Nutzung von Soziolekten ihre Aussagen ver-
dreht und umgedeutet werden können. Die unterschiedliche Deutung 
bzw. die absichtliche Umdeutung von Begriffen durch die Nutzung 
eines Soziolektes, welcher dem Diffamierten unbekannt ist, kann zu 
(gewollten) Missinterpretationen und Kritik an den Texten und Aus-
sagen des Verfassenden führen.  
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Das Beharren und die Kritik gegen andere Meinungen sind nach 
Fleck (1980) nicht als Vorsicht vor dem Unbekannten zu bezeichnen. 
Es handelt sich vielmehr um ein aktives Vorgehen derjenigen Gruppe, 
welche die Diskurshoheit innehat und diese weiterhin behalten will 
(vgl. Zima, 2017, S. 40). Fleck (1980) stellt fünf Grade auf, in denen 
sich das aktive Vorgehen vollzieht:  

 
„1. Ein Widerspruch gegen das System erscheint undenkbar 

2. Was in das System nicht hinpaßt, bleibt ungesehen, unterschei-
det 

3. es wird verschwiegen, auch wenn es bekannt ist, oder 

4. es wird mittels großer Kraftanstrengungen dem Systeme 
nicht widersprechend erklärt. 

5. Man sieht, beschreibt und bildet sogar Sachverhalte ab, die 
den herrschenden Anschauungen entsprechen, d.h. die sozusagen ihre 
Realisierung sind – trotz aller Rechte wiedersprechender Anschauun-
gen“ (Fleck, 1980, S.40). 

 
Die Punkte 2 und 3 greifen Mechanismen auf, die besonders ge-

gen eine andere Meinung gerichtet sind. Während die anderen Grade 
versuchen, Fakten zu schaffen, die nicht existieren oder den vorlie-
genden Erkenntnissen widersprechen, wird mit den Mechanismen 2 
und 3 aktiv gegen eine andere Meinung gehandelt. Beispielsweise 
wird eine anerkannte Theorie zunächst eine Zeit durchschreiten, in der 
sie als klassisch angesehen wird und ihr nur zuträgliche Meinungen 
und Tatsachen hinzugefügt werden. Erst in einer späteren Zeit, wenn 
sich die widersprechenden Meinungen in der Überzahl befinden, wird 
die Theorie eine Umorientierung erfahren. Im Übergang zwischen den 
Zeiten, in denen die ersten Widersprüche gegen die Theorie 
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aufkommen, bleiben sie unerkannt oder mit Absicht unbekannt (vgl. 
Zima, 2017, S. 42ff.).  

In Bezug auf die Epoche der sich entwickelnden Berufsbildungs-
theorie, könnte ein Verschweigen wichtiger Kritikerinnen der Berufs-
bildungstheorie mit diesem Verdrängungsmechanismus erklärt wer-
den.  

Denkstil und Denkkollektiv 

Als umfassenden Begriff für eine den gleichen Interessen fol-
gende Gruppe von Personen führt Fleck (1980) den Begriff des Denk-
stils bzw. des Denkkollektivs ein. Darunter werden die Personen ge-
zählt, die sich in einem gemeinsamen Gedankenaustausch befinden, 
den gleichen Soziolekt nutzen und gleiche Anschauungen vertreten. 
Die Zusammenkunft in einem Denkkollektiv hat inhaltliche Folgen 
für den Diskurs. In Anlehnung an die Soziolekte aus Kapitel 3.2.2.2 
folgert Fleck (1980): „Worte, früher schlichte Benennungen werden 
Schlagworte; Sätze, früher schlichte Feststellungen, werden Kampf-
rufe“ (Fleck, 1980, S. 59). Das Denken der Individuen wird von dem 
Denkstil, in dem sie sich befinden, verändert. Die individuelle Logik 
wird ausgesetzt und Wahrheit oder Irrtum kann nicht mehr vom Indi-
viduum selbst festgelegt werden (vgl. Fleck, 1980, S. 53ff.). 

Anders als bei den Soziolekten, bestimmt das Denkkollektiv nicht 
nur den sprachlichen Ausdruck der Gruppe, sondern auch ihre Den-
krichtung. Einzelne Meinungen sind nicht von Belangen. Ob richtig 
oder falsch obliegt nicht der Entscheidungsgewalt des Einzelnen. Er-
kenntnisse werden im Denkkollektiv so umgewandelt und verändert, 
dass sie der Richtung des Denkstils entsprechen. Die sich dadurch her-
ausbildenden Standpunkte und Auffassungen lassen kein Sympathi-
sieren mit anderen Meinungen zu, sondern führen zu einer Distanzie-
rung und Abgrenzung (vgl. Fleck, S. 130 und S. 142f.) 
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Was folgt nun aus der Zugehörigkeit von Forschenden zu einem 
Denkkollektiv? 

Zwei unterschiedliche Denkkollektive führen automatisch zu un-
terschiedlichen Interpretationen des gleichen Gedankens. Ein Kollek-
tiv muss sich vom Gedanken des anderen distanzieren. Auch, wenn 
der Gedanke beiden gleich erscheint, wird das eine Kollektiv den Ge-
danken als wahr, das zweite Kollektiv ihn als falsch ansehen. Das 
kann zur Folge haben, dass Erkenntnisse verschiedener Denkkollek-
tive untereinander nicht akzeptiert werden können und dürfen. Es ent-
steht das Problem, dass neue Erkenntnisse von einem dominanten 
Denkkollektiv nur dann anerkannt und zum Ausbau des Wissensbe-
stands genutzt werden, wenn die Erkenntnisse den eigenen Reihen des 
Kollektivs entstammen. Unabhängig davon, ob einzelne Mitglieder 
die Erkenntnisse befürworten oder nicht (vgl. Fleck, 1980, S. 131f.).  

Hier zeigt sich ein Mechanismus, durch den wissenschaftliche Er-
kenntnisse keinen Eintritt in den Wissensbestand der Disziplin erhal-
ten, weil sie von der falschen Person stammen. Besonders auf Auto-
rinnen und Autoren, die Kritik an vorherrschenden Theorien äußern, 
ist diese Darstellung übertragbar. 

Separation als Verdrängungsmechanismus 

Die Erwerbstätigkeit von Frauen und Männern ist bis heute durch 
die Unterscheidung des Geschlechts geprägt. Das Bild der Hausfrau 
und Mutter hat sich im 20. Jahrhundert zwar gewandelt, trotzdem ste-
hen Frauen noch immer vor einer Herausforderung und Ungleichbe-
rechtigung im Erwerbsleben (vgl. Reskin, 1992, S. 141ff.).  

Reskin (1992) beschreibt weiter, dass die Studienautorin Ruth 
Bleier nach einer 1987 durchgeführten Studie zur Untersuchung von 
Geschlechtsunterschieden zu dem Ergebnis kommt, dass „Unter-
schied“ immer Abweichung vom Ideal des weißen Mannes und damit 
des „überlegenen“ Geschlechts meint. Reskin (1992) kommt zu dem 
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Schluss: „men’s activities are typically valued above women’s, re-
gardless of their content or importance“ (Reskin, 1992, S. 145). 

Als Verdrängungsmechanismen, die von Männern gegen Frauen 
genutzt werden, können die „körperliche Trennung“ und „Verhaltens-
unterschiede“ genannt werden. Körperliche Trennung meint, dass sich 
eine dominante Gruppe von einer untergeordneten Gruppe durch phy-
sische Separation trennt, beispielsweise durch unterschiedliche Büros 
für Männer und Frauen. Der Trennung folgt eine ungleiche Behand-
lung und beispielsweise ein Ausschluss von Diskussionsprozessen. 
Männliche Vorgesetzte lassen Männer und Frauen ungern zusammen-
arbeiten, da die aufgehobene Separierung die Vormachtstellung des 
Mannes untergraben würde (vgl. Reskin, 1992, S. 146f.). 

Verhaltensunterschiede drücken sich als Mechanismus besonders 
in der Aufgabenverteilung aus. Dabei erhält die untergeordnete 
Gruppe eher Aufgaben, die als schlecht oder weniger wichtig angese-
hen werden. Die dominante Gruppe erhält im Gegenzug wichtige und 
prestigeträchtige Aufgaben. Die unterschiedliche Aufgabenverteilung 
legitimiert den untergeordneten Status der benachteiligten Gruppe und 
attestiert ihr darüber hinaus eine Affinität und besondere Begabung 
für die weniger wichtigen Aufgaben (vgl. Reskin, 1992, S. 147). 

In einem Frauenförderprogramm im Zuge der Wiedervereinigung 
Deutschlands werden 39 Habilitations- (C1) und 4 Oberassistentin-
nenstellen (C2) vergeben. Daraufhin werden die Wissenschaftlerin-
nen, die eine Stelle erhalten, gebeten, in einem Interview einige Fra-
gen zu Benachteiligungserlebnissen aufgrund ihres Geschlechts zu be-
antworten. Die überwiegende Anzahl an Wissenschaftlerinnen, die 
solche Erfahrungen benennen, beschreiben die Benachteiligung als 
Ausschluss von informellen Diskussionsprozessen (vgl. Böhmer, 
1993, S. 147ff.). 

Hier sind die Benachteiligungen der Frauen auf die Separations-
mechanismen innerhalb des Wissenschaftsbetriebs zurückzuführen. 
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Viele der Befragten schätzten die Benachteiligung dabei selbst als 
eher subtil ein und geben an, dass die formalen Qualifizierungsmög-
lichkeiten grundsätzlich gegeben sind (vgl. Böhmer, 1993, S. 153).  

Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit im innerwissenschaftlichen 
Reputationssystem 

Jedes wissenschaftliche Fachgebiet verfügt über eigene abge-
grenzte Denkstile (dazu Kapitel 3.2.2.3) und daraus resultierend auch 
über eigene Anerkennungspraktiken wissenschaftlicher Leistung (vgl. 
Krais, 2000b, S. 37f.). Die Anerkennung einer wissenschaftlichen 
Leistung ist gleichzeitig immer auch an die soziale Anerkennung ge-
bunden, die diese Person innerhalb der wissenschaftlichen Gemein-
schaft besitzt (vgl. Krais, 2000b, S. 41). Neben wissenschaftlichen 
Kriterien zur Beurteilung von Innovation, Tüchtigkeit und Zuverläs-
sigkeit existieren soziale Entscheidungsprozesse, die beeinflussen, ob 
ein Wissenschaftler oder eine Wissenschaftlerin als förderungs- und 
leistungsfähig gilt und in der wissenschaftlichen Gemeinde akzeptiert 
wird (vgl. Krais, 2000b, S. 41). Es kann geschlussfolgert werden, dass 
das meritokratische Prinzip in der Wissenschaft nicht obligatorisch ist. 

Ein Mechanismus, der innerhalb der Anerkennungspraxis wirkt, 
ist die Sichtbarkeit in der „Scientific Community“. Sie gilt als wesent-
licher Bestandteil zur erfolgreichen Etablierung einer wissenschaftli-
chen Arbeit und kann nicht selbst von Autorinnen und Autoren er-
zeugt werden. Die Teilnehmenden des wissenschaftlichen Diskurses 
gewähren Sichtbarkeit, indem sie sich auf die Publikation beziehen, 
z.B. in Form von Zitation. Genau so hat auch die unterlassene Aner-
kennung ihre Wirkung: „So macht unterlassene Benennung unsicht-
bar, explizite Benennung schafft Reputation“ (Paulitz & Wagner, 
2020, S. 140). 

Das Unsichtbarbleiben aufgrund unerwähnter Leistung, z.B. 
durch die fehlende Nennung bei Forschungskooperationen, kann als 
geschlechtlich strukturierter Mechanismus beschrieben werden. So 
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neigen Männer dazu, eher männliche Wissenschaftler in gemeinsamen 
Kooperationen hervorzuheben und die weiblichen Wissenschaftlerin-
nen unbeachtet zu lassen (vgl. Paulitz & Wagner, 2020, S. 140f.). 
Dem unsichtbaren Subjekt ist es dabei kaum möglich, die eigene Leis-
tung sichtbar werden zu lassen, ohne die eigene Reputation aufgrund 
des Einforderns von Anerkennung zu gefährden.  

Möglichst viele andere Personen stehen in der Verantwortung, auf 
die Unstimmigkeit aufmerksam zu machen und alle an der Leistung 
Beteiligten sichtbar werden zu lassen (vgl. Paulitz & Wagner, 2020, 
S. 141f.) 

Vergessene Klassiker der Berufs- und Wirtschaftspädagogik sind 
mit Bezug zum Verdrängungsmechanismus der Sichtbarkeit nicht 
selbst in der Lage, erkannt zu werden. Dies muss immer durch die 
Beteiligten des wissenschaftlichen Diskurses erfolgen. 

Für Nachwuchswissenschaftlerinnen und -wissenschaftler ist es 
besonders wichtig, dass diese von den bereits etablierten Akteuren im 
Wissenschaftssystem akzeptiert werden. Anerkannte Akteure ent-
scheiden über die Qualität, die den wissenschaftlichen Leistungen der 
Neuzugänge zugesprochen wird (vgl. Beaufaÿs & Krais, 2005, 
S. 89f.). Genau an dieser Stelle tritt ein weiterer Verdrängungsmecha-
nismus von Frauen im innerwissenschaftlichen Reputationssystem in 
Erscheinung: Männliche Wissenschaftler bilden Gruppen und bauen 
Kontaktnetze auf, von denen Frauen ferngehalten werden. Innerhalb 
dieser Gruppen wird durch wechselseitige Bezugnahme aufeinander, 
die gegenseitige Zitation wissenschaftlicher Beiträge, Stellenverga-
ben etc. eine innere Wissensgemeinschaft geschaffen, die sich selbst 
erhält und deren Zugang durch die genannten subtilen Maßnahmen 
geregelt wird (vgl. Schmerl et al., 1983, S. 172f.). Bekannt ist dieser 
Mechanismus unter dem Namen „Männerseilschaften“. Diese Seil-
schaften können als Gruppe männlicher Personen, meist Professoren 
oder hoch angesehene Wissenschaftler, beschrieben werden, die durch 
gegenseitige Begünstigungen die jeweiligen Interessen durchsetzen 
wollen. Dieser Mechanismus findet meist in eingeschworenen 
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Gruppen statt und kann daher nur schwierig nachgewiesen werden 
(vgl. Bütow, 1993, S. 52). 

Ein dritter Verdrängungsmechanismus im Zuge des Sichtbarwer-
dens im innerwissenschaftlichen Reputationssystem speist sich aus 
dem agonalen Verhalten von Wissenschaftlern. Gemeint ist das Aus-
tragen von argumentativen Wettkämpfen um die Diskurs-hoheit zu ei-
ner Thematik. Agonales Verhalten sei dabei unter Wissenschaftlern 
nicht nur toleriert, sondern gefordert und hoch angesehen, da nur vom 
Wettkampf angestachelt wissenschaftliche Höchstleistung erzielt wer-
den könne (vgl. Krais, 2000b, S. 44f.). Dieses Verhalten führt aber 
nicht nur zu einem Gegeneinander, sondern auch zu einem Miteinan-
der. Durch die Konkurrenz ergibt sich das faktische Beziehen aufei-
nander und das Anerkennen der Leistung des jeweils anderen. Frauen 
werden aus diesem Konkurrenz- und Gesellschaftsprozess ausge-
schlossen (vgl. Krais, 2000b, S. 46f.). „Der Status […] einer Mitspie-
lerin wird ihnen nicht zuerkannt“ (Krais, 2000b, S. 47). 

Wissenschaftlerinnen belächeln häufig die ritualisierte Auseinan-
dersetzung der männlichen Wissenschaftler. Das gegenseitige Ausste-
chen bleibe „ernsten“ Situationen vorbehalten. Krais (2000) zufolge 
mündet diese Situation für Wissenschaftlerinnen in einem Teufels-
kreis. Aufgrund fehlender Anerkennung neigen Frauen dazu, sich den 
ritualisierten Machtdemonstrationen ihrer männlichen Kollegen zu 
entziehen. Sie wollen in erster Linie als Frau in der Wissenschaft ak-
zeptiert werden. Die gewünschte Anerkennung erhalten sie jedoch erst 
durch die Teilhabe an den gemiedenen wissenschaftlichen Auseinan-
dersetzungen (vgl. Krais, 2000b, S. 47f.). 

Rechtfertigungsmuster zur Marginalisierung weiblichen Outputs 

Die folgenden Ausführungen beziehen sich konkret auf die Mar-
ginalisierung und Abwertung verfasster Arbeiten oder erzielter Leis-
tungen von Frauen. 
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Russ (2021) nennt drei verschiedene Marginalisierungsmechanis-
men, die eine Unterordnung der von Frauen erstellten Arbeiten unter 
denen von Männern zu rechtfertigen versuchen.  

Der fundamentalste ist dabei der „Double Standard of Content“. 
Dieser Mechanismus stuft die (Lebens-)Erfahrungen von Personen 
unterschiedlichen Geschlechts und Hautfarbe als unterschiedlich be-
deutend ein. Diese Erfahrungen spiegelten sich anschließend auch in 
den verfassten Werken wider. Typischerweise werden männerspezifi-
sche Themen für wichtiger empfunden als frauenspezifische Themen. 
Erfahrungen von Frauen seien weniger repräsentativ, engstirniger und 
von Natur aus trivialer als die von Männern. Die gleichen Adjektive 
werden auch den publizierten Werken zugeschrieben und so margina-
lisiert (vgl. Russ, 2021, S. 48f.). 

Ein weiterer Marginalisierungsmechanismus lautet „Pollution of 
Agency“. Hierbei werden Frauen beim Schreiben von Texten oder bei 
künstlerischer Ausübung verhöhnt und als unfähig erklärt. Ein Bei-
spiel dafür ist die Schauspielerei, die von Männern lange Zeit als Pros-
titution deklariert wird (vgl. Russ, 2021, S. 29f.). 

Der dritte Verdrängungsmechanismus wird als „Isolation“ be-
zeichnet. Isolation wird genutzt, um Autorinnen, die bereits in einen 
Kanon eingetreten sind, zu marginalisieren. Dies geschieht, indem die 
Autorinnen auf genau das Werk reduziert werden, mit dem ihnen der 
Zugang zum Kanon gewährt wird (vgl. Russ, 2021, S. 74). Ältere oder 
zukünftige Publikationen werden konsequent aus dem Kanon ausge-
schlossen und für ihn „unsichtbar“ gemacht. Durch die Beschneidun-
gen der Autorinnen in ihrer Publikationsleistung wird auch ihre Per-
son selbst marginalisiert und kategorisiert. Wird sich im Kanon auf 
die „schlechteste“ Publikation der Autorin bezogen, dann wird sie da-
raus abgeleitet als schlechte Autorin oder Wissenschaftlerin eingeord-
net. Die Isolation hat in Bezug auf den Kanon zusammenfassend die 
Wirkung, die Beiträge der Autorinnen zu minimieren und ihre Bedeu-
tung für den Kanon zu marginalisieren (vgl. Russ, 2021, S. 76ff.). 
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Bei der Kategorisierung der Autorin wird diese durch die Be-
schneidung ihrer Publikationsleistung nur dem Themengebiet des ei-
nen bekannten Werkes zugeordnet. Werke, die auch für andere Fach-
gebiete eine Relevanz aufweisen, werden durch dieses Vorgehen ver-
blindet (vgl. Russ, 2021, S. 83). 

Für die Berufs- und Wirtschaftspädagogik kann das bedeuten, 
dass Autorinnen möglicherweise vom Kanon der Disziplin ausge-
schlossen werden, weil ihren Werken aufgrund eines der Mechanis-
men keine weitere Relevanz für den Diskurs zugeschrieben wird. 

Matthäus- und Matilda-Effekt im wissenschaftlichen 
Anerkennungssystem 

Anerkennung wissenschaftlicher Leistung wird durch andere 
Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen des gleichen Forschungs-
gebiets ausgesprochen. Nach Merton (1968) existiert in diesem wis-
senschaftlichen Anerkennungssystem ein Phänomen, das auftritt, 
wenn bereits viele renommierte Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler auf einem Fachgebiet etabliert sind. Als „Gesetz der festge-
legten Anzahl“ beschreibt er, wie neuere wissenschaftliche Leistun-
gen nicht mehr anerkannt werden, obwohl diese teils weit über die 
älteren, bereits anerkannten Leistungen hinausgehen (vgl. Merton, 
1968, S. 56f.). In diesem Zusammenhang benennt Merton (1968) ein 
zweites Phänomen, den „Ratscheneffekt“. Es beschreibt, dass einmal 
ausgezeichnete ruhmreiche Wissenschaftler und Wissenschaftlerin-
nen dieses Niveau der Bekanntheit beibehalten und es für sie praktisch 
nur nach vorne und nicht zurückgeht (vgl. Merton, 1968, S. 57). Diese 
Überlegungen münden in einem Verdrängungsmechanismus, den 
Merton (1968) „Matthäus-Effekt“ nennt. Nach dem Matthäus-Effekt 
wird bei der Veröffentlichung zweier gleicher Inhalte von zwei ver-
schiedenen Verfassenden derjenige die Anerkennung erhalten, der 
über eine größere Reputation verfügt. Merton (1968) bezieht diesen 
Mechanismus auf das Matthäus Evangelium, Vers 29 in Kapitel 25, in 
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dem es heißt: „Wer hat, dem wird gegeben und er soll im Überfluss 
leben: Aber wer nicht hat, dem wird das genommen werden, was er 
hat.“ Auch bei einer Veröffentlichung durch mehrere Autorinnen und 
Autoren ist dieser Effekt zu beobachten. Es wird in der Regel nur der 
Name erinnert, der bereits am bekanntesten ist (vgl. Merton, 1968, 
S. 57f.). 

Aufgrund von stereotypen Erwartungen an Frauen und Männer ist 
davon auszugehen, dass Frauen weniger stark vom Matthäus-Effekt 
profitieren als Männer. Durch Stereotype, die Frauen zugeschrieben 
werden, wird die erbrachte wissenschaftliche Leistung eher auf Kon-
textfaktoren als auf die tatsächliche Anstrengung der Wissenschaftle-
rinnen zurückgeführt (vgl. Bielby, 2000, S. 71f.). 

Aus dem Matthäus-Effekt kann ein zweiter Verdrängungsmecha-
nismus speziell gegen Frauen abgeleitet werden. Hierbei zielt die Be-
trachtung weniger auf die zu Unrecht glorifizierten Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler und mehr auf die zu Unrecht unbeachtet ge-
bliebenen. Es wird besonders auf Autorinnen Bezug genommen, die 
zu wenig Anerkennung für ihre Leistungen erhalten. Der zweite Me-
chanismus bezieht sich damit auf den zweiten Teil des Zitats aus dem 
Matthäus Evangelium (vgl. Rossiter, 1993, S. 326f.). 

Das Überdauern der einmal erreichten Anerkennung, wie es von 
Merton (1968) für männliche Autoren beschrieben wird, kann von 
Rossiter (1993) für Autorinnen nicht nachgewiesen werden. Im Ge-
genteil verlieren Wissenschaftlerinnen, die Berühmtheit erlangen, ihre 
Anerkennung, indem sie früher oder später aus der Geschichtsschrei-
bung entfernt werden (vgl. Rossiter, 1993, S. 327f.). In einem Beispiel 
beschreibt Rossiter (1993), wie eine berühmte italienische Wissen-
schaftlerin des 12. Jahrhunderts marginalisiert wird, indem ihr Name 
in das Lateinische übersetzt und so zu einem männlichen Namen ge-
wandelt wird. In weiterer Konsequenz werden ihr ihre wissenschaftli-
chen Erfolge aberkannt und dem nicht-existenten männlichen Autoren 
zugesprochen, sodass sie schlussendlich aus der Geschichtsschrei-
bung verdrängt wird (vgl. Rossiter, 1993, S. 328). 



31 

Auch bei Wissenschaftlerinnen, die mit anderen Wissenschaftlern 
verheiratet sind, tritt der als „Matilda-Effekt“ bezeichnete Mechanis-
mus auf. Selbst wenn die Frau inoffiziell als begabter angesehen wird 
als ihr Mann, so werden Anerkennungen und Preise letztendlich ihm 
und nicht ihr zugesprochen (vgl. Rossiter, 1993, S. 330). Besonders in 
Diskussionen und Redebeiträgen beschreiben viele Wissenschaftle-
rinnen, dass ihre Aussagen nicht das gleiche Gewicht wie das anderer 
Wissenschaftler haben und ihre Beiträge – wenn sie verwendet wer-
den – nachträglich männlichen Wissenschaftlern zugeschrieben wer-
den (vgl. Beaufaÿs & Krais, 2005, S. 90). 

Mathilde Vaerting, eine der ersten deutschen Professorinnen 
(siehe Kapitel 3.2.1), experimentiert in ihren Forschungen mit dem 
Matthäus- und Matilda-Effekt. Sie veröffentlicht dazu immer wieder 
unter den Namen M. Vaerting, Dr. Vaerting, Mathias Vaerting und 
Mathilde Vaerting. Allerdings werden ihr der Matthäus- und Matilda-
Effekt zum Verhängnis, als sie aufgrund notwendiger Reputation die 
Scharade auflösen will. Die alleinige Autorenschaft der publizierten 
Artikel wird ihr abgesprochen und ihrem imaginären Ehemann Ma-
thias zugesprochen (vgl. Gliboff, 2018, S. 490). Gliboff (2018) kommt 
nach der Analyse von Vaertings Lebenslauf zu dem Schluss, dass bei 
Frauen der Matilda-Effekt eine deutlich größere Rolle spielt als der 
Matthäus-Effekt. Im dargelegten Beispiel hat nicht die Reputation von 
Mathias Vaerting im Gegensatz zu Mathilde zu mehr Anerkennung 
für ihn geführt, sondern lediglich sein männliches Geschlecht (vgl. 
Gliboff, 2018, S. 506). 

Der Autor fasst die Wirkung beider Mechanismen passend 
zusammen: „In order to make a name for oneself as a scientist, it helps 
to have a name already [Matthäus-Effekt]. […] It also helps to be a 
man [Matilda-Effekt] […]“ (Gliboff, 2018, S. 490).  

Abschließend sei der Umstand erwähnt, dass Wissenschaftlerin-
nen im 20. Jahrhundert absichtlich unter männlichen Pseudonymen 
veröffentlichen, um für ihr Anliegen und ihre wissenschaftlichen Er-
kenntnisse Gehör zu finden. Dabei werden die unter männlichem 
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Pseudonym verfassten Publikationen von der Wissenschaftsgemein-
schaft akzeptiert, obwohl die Texte deutliche feministische Züge ent-
halten (vgl. Gliboff, 2018, S. 494ff.). 
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3.3 Berufsschulen und Berufsschullehrerinnen und -
lehrer im Wandel des 19. Jahrhunderts 

Das Kapitel 3.3 stellt einerseits die Entwicklung der Berufsschu-
len und andererseits die Entwicklung der Ausbildung der Berufsschul-
lehrerinnen und -lehrer im Wandel des 19. Jahrhunderts dar. Begrün-
det wird das Kapitel damit, dass es einem differenzierten Wissen in 
den beiden Themengebieten bedarf, um die Ergebnisse der Untersu-
chung aus Kapitel 5 richtig einordnen zu können. Wie in Kapitel 4 
weiter ausgeführt wird, sind die Autorinnen und Autoren sowie die 
Leserinnen und Leser der betrachteten Zeitschrift „Die Deutsche Fort-
bildungsschule“ und „Die Deutsche Berufsschule“ zunächst haupt-
sächlich Lehrkräfte. Die damalige Lehrkräfteausbildung ist jedoch 
nicht wie heute üblich zwingend akademisch ausgerichtet.  

Es soll hier ausdrücklich das Missverständnis vermieden werden, 
dass Frauen wegen eines vorerst fehlenden Immatrikulationsrechts 
und fehlender akademischer Bildung grundsätzlich auf einem anderen 
fachlichen Niveau publizieren als ihre männlichen Kollegen. 

3.3.1 Berufsbildendes Schulwesen 

Die Geschichte des deutschen allgemeinbildenden und des be-
rufsbildenden Schulwesens lässt sich nicht durch einfache Zusam-
menhänge erklären, da ihre Entstehung „verwickelt und uneinheitlich“ 
(Thyssen, 1960, S. 122) ist. Zum berufsbildenden Schulwesen 
schreibt Thyssen (1960) noch deutlicher: „Die Buntscheckigkeit im 
allgemeinbildenden Schulwesen wird aber von der im berufsbilden-
den Schulwesen noch übertroffen“ (Thyssen, 1960, S. 122). 

Der Autor beschreibt damit einen Zustand, wie er im heutigen Bil-
dungssystem die Ausnahme und nicht die Regel darstellt. Im 19. Jahr-
hundert sind nicht größtenteils die Kommunen und Städte die Träger 
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der verschiedenen Schulformen, sondern zusätzlich einzelne Staaten, 
die Kirchen und häufig auch Vereine, Zünfte oder Privatpersonen. Das 
Deutsche Kaiserreich zeichnet sich im Bildungssektor durch einen 
höchst individualisierten Weg aus (vgl. Thyssen, 1960, S. 122). 

Eines haben die beruflichen Schulen jedoch gemeinsam: ihre 
Wurzeln in den früheren Sonntagsschulen. Obwohl auch hier vier ver-
schiedene Typen der Sonntagsschule existieren, alle mit einem indivi-
duellen Bildungsauftrag, entspringen die heutigen Berufsschulen der 
damaligen gewerblichen Sonntagsschule. Die gewerbliche Sonntags-
schule darf nur von den Lehrlingen und Gesellen der Handwerke in 
den Städten besucht werden (vgl. Thyssen, 1960, S. 123ff.).  

Ab dem Jahr 1874 ersetzen die neu gegründeten allgemeinen Fort-
bildungsschulen überwiegend die Sonntagsschulen. Mit einer – in den 
meisten Ländern angeordneten – dreijährigen Fortbildungsschul-
pflicht, die für alle Jugendlichen gilt, soll die allgemeine Schulbildung 
erweitert und um dem bürgerlichen Leben dienliche Inhalte ergänzt 
werden (vgl. Thyssen, 1960, S. 129). Hier zeigen sich maßgebliche 
Unterschiede innerhalb der verschiedenen Länder und Provinzen 
Deutschlands. In Preußen beispielsweise ist die sogenannte gewerbli-
che Fortbildungsschule, die sich inhaltlich jedoch nicht weit von den 
allgemeinen Fortbildungsschulen distanziert, nur für die in einem 
Lehrverhältnis stehenden Jugendlichen gedacht (vgl. Thyssen, 1960, 
S. 130). Maßgeblichen Beitrag zu einer neuen Art der Fortbildungs-
schule leistet Georg Kerschensteiner um das Jahr 1900. Für ihn sind 
die allgemeinen Fortbildungsschulen zu allgemein in ihren Unter-
richtsinhalten und die Handwerker- und Fachschulen zu speziell und 
engstirnig. Aufgrund der sich immer weiter spezialisierenden Indust-
riezweige müsse dieser Entwicklung Rechnung getragen werden, in-
dem die Fortbildungsschulklassen nach ihren Ausbildungsbereichen 
aufgeteilt werden. So kann der Unterricht einerseits spezialisierter ab-
laufen, da nicht mehr alle Berufszweige unterrichtet werden müssen. 
Andererseits bleibt dadurch mehr Zeit für die staatsbürgerkundliche 
Ausbildung der Lehrlinge. All diese Bemühungen münden in der 
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neuen Schulform der beruflich gegliederten Fortbildungsschule, die 
den direkten Vorgänger der Berufsschule darstellt (vgl. Thyssen, 
1960, S. 132ff.). Schlussendlich werden die beruflich gegliederten 
Fortbildungsschulen nach dem ersten Weltkrieg durch die Reichs-
schulkonferenz von 1920 von den heute bekannten Berufsschulen ab-
gelöst (vgl. Zabeck, 2013, S. 531). Ab 1921 beschreibt dieser Name 
eine Schulform, die in der Regel drei Jahre lang von Lehrlingen be-
sucht wird und innerhalb der Wochenarbeitszeit stattfindet (vgl. 
Thyssen, 1960, S. 136). 

3.3.2 Berufsbildendes Lehramt 

Zunächst wird die Entwicklung der Gewerbelehrerinnen und -leh-
rer und Fortbildungsschullehrerinnen und -lehrer beschrieben, bevor 
die Entwicklung der Handelslehrerinnen und -lehrer thematisiert wird. 

Zum Begriff der in gewerblichen Fortbildungs- oder Berufsschu-
len tätigen Lehrkräfte müssen einige Vorbemerkungen angeführt wer-
den. Diese werden nachfolgend erläutert. 

„Gewerbelehrer“ ist die Bezeichnung für hauptamtlich an Fortbil-
dungsschulen tätige Lehrkräfte. Diese werden berufsbezogen ausge-
bildet. 

„Gewerbelehrerin“ ist die Bezeichnung für weibliche Lehrperso-
nen, die für die Erziehung schulentlassener jugendlicher Mädchen in 
Mädchenfortbildungsschulen zuständig sind. Ihre pädagogische Tä-
tigkeit beschränkt sich auf die hauswirtschaftliche Ausbildung junger 
Mädchen und bezieht sich damit auf das Familien- und Hauswesen 
und nicht auf eine gewerbliche Ausbildung, wie der Name andeutet. 

„Fortbildungsschullehrer“ ist die Bezeichnung für haupt- oder ne-
benamtlich an Fortbildungsschulen tätige Lehrkräfte. Diese werden 
berufsfremd ausgebildet. 
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Alle Begrifflichkeiten werden in den 1930er Jahren flächende-
ckend durch den Begriff der Berufsschullehrerin und des Berufsschul-
lehrers ersetzt (vgl. Linke, 1960, S. 236). 

Die Ausbildung der Gewerbelehrer im 19. Jahrhundert wird in 
den verschiedenen deutschen Ländern zunächst individuell gehand-
habt. Als Vorreiter gilt Baden, das in den 1830er Jahren seine Lehr-
kräfteausbildung der „Polytechnischen Schule“ in Karlsruhe übergibt. 
Allerdings werden die dort technisch hervorragend ausgebildeten 
Lehrkräfte nicht als Beamte auf Lebenszeit in den Dienst aufgenom-
men und so stellt die „Polytechnische Schule“ aufgrund geringer 
Beliebtheit nur einen kleinen Teil der benötigten Lehrkräfte (vgl. 
Linke, 1960, S. 238). Eine Übertragung dieser Aufgabe an die Bauge-
werksschule in Karlsruhe um 1882 führt dazu, dass erstmalig ein Stu-
dienplan entwickelt wird. Fortan beträgt die Studiendauer sieben Se-
mester und es werden Zulassungsbeschränkungen in Bezug auf eine 
praktische Vorbildung eingeführt. Auch, wenn nur gut die Hälfte aller 
Gewerbelehrer nach diesen Kriterien um 1900 eine Planstelle beset-
zen, so ist Baden zu der Zeit im Vergleich zu allen anderen deutschen 
Ländern mit seiner Lehrkräfteausbildung am weitesten fortgeschrit-
ten. Die anderen Länder decken ihren Gewerbelehrerbedarf haupt-
sächlich über Volksschul- und Gymnasiallehrer, die der Allgemein-
bildung zuzuordnen sind (vgl. Linke, 1960, S. 238ff.). Kaiser (2020) 
beschreibt die Gewerbelehrerausbildung in den anderen deutschen 
Ländern um 1900 als teilweise nur ein Jahr dauernde Ausbildungs-
kurse, an denen Handwerker, Facharbeiter und Volksschullehrer sich 
an berufspädagogischen Instituten zu Gewerbelehrern ausbilden las-
sen können (vgl. Kaiser, 2020, S. 61). 

Spätestens nach dem ersten Weltkrieg ist für alle Länder die Not-
wendigkeit von hauptamtlichen Gewerbelehrern nicht mehr zu über-
sehen. Dennoch kann für die Gewerbelehrerausbildung kein einheitli-
ches Verfahren hervorgebracht werden. Einige Länder wie Baden, 
Württemberg und Sachsen schaffen es erfolgreich, die Lehrerbildung 
zu akademisieren. In Preußen und Bayern wiederum bleibt die 
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Ausbildung den berufspädagogischen Instituten vorbehalten (vgl. 
Linke, 1960, S. 245ff.). 

Gegenwind für eine Akademisierung der Gewerbelehrer- bzw. 
Berufsschullehrerausbildung kommt einerseits aus der Wirtschaft, an-
derseits von bekannten Pädagogen wie Georg Kerschensteiner, Edu-
ard Spranger und Theodor Litt. Allen gemein ist die Angst vor einer 
Theoretisierung der Lehrkräfteausbildung und des Unterrichts und da-
mit einhergehend die Rückkehr zu den unlängst überwundenen Fort-
bildungsschulen (vgl. Kaiser, 2020, S. 61). Trotz des Widerspruchs 
versuchen die Länder in den 20er Jahren in einer Art Föderalismus, 
die Gewerbelehrerausbildung an die Universitäten zu verlagern (vgl. 
Zabeck, 2013, S. 534f.). 1942 erfolgt der Rückschlag durch einen 
Runderlass des Reichsministeriums, der eine reichseinheitliche Aus-
bildung von vier Semestern nach dem Vorbild der berufspädagogi-
schen Institute vorschreibt (vgl. Kaiser, 2020, S. 61; vgl. Linke, 1960, 
S. 251; Zabeck, 2013, S. 536).  

Zu den Gewerbelehrerinnen ist bis in die 1920er Jahre hinein be-
kannt, dass diese die getrennt von den Jungen zu beschulenden Mäd-
chen unterrichten. Und das an dafür extra geschaffenen Mädchenfach- 
und Mädchenfortbildungsschulen. In Preußen wird die Gewerbelehre-
rinnenausbildung wie bei den männlichen Kollegen als ein- oder zwei-
jähriges Seminar an Ausbildungsstätten durchgeführt, die den berufs-
pädagogischen Instituten ähneln (vgl. Linke, 1960, S. 244ff.). In der 
einschlägigen Literatur wird nicht gesondert auf die Gewerbelehrerin-
nen eingegangen, die sich nach Zulassung über ein Hochschulstudium 
als Lehrerin für die gewerblichen Fortbildungsschulen für Jungen qua-
lifizieren, wie es z.B. in Baden üblich ist. Es ist aufgrund des erhalte-
nen Immatrikulationsrechts ab 1909 (siehe Kapitel 3.2.1) davon aus-
zugehen, dass der Weg für Frauen über ein Hochschulstudium ab die-
sem Zeitpunkt, bis zur Vereinheitlichung 1942, grundsätzlich möglich 
ist und einige Fortbildungsschul- und Gewerbelehrerinnen vor ihrer 
Tätigkeit an den Schulen ein Hochschulstudium absolvieren. 
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Zusammenfassend kann die Gewerbelehrkräfteausbildung um 
1900 und in den darauffolgenden Jahrzehnten als von Land zu Land 
sehr unterschiedlich bezeichnet werden. Keinesfalls geht mit dem Ti-
tel des Gewerbelehrers oder der Gewerbelehrerin automatisch eine 
akademische Vorbildung einher. In Bezug auf die Geschlechtsunter-
schiede bei der akademischen Bildung, die ab 1909 formell auch für 
Frauen in allen deutschen Ländern möglich ist, kann festgehalten wer-
den, dass die akademische Vorbildung bei den männlichen und weib-
lichen Lehrkräften ab den 1910er Jahren vermutlich stärker vom je-
weiligen Ausbildungsort und der dort geltenden Ausbildungsbestim-
mungen abhängt als vom Geschlecht der Lehrkraft.  

So kann für die Untersuchung dieser Arbeit keine einheitliche An-
nahme über die akademische Vorbildung der Autorinnen und Autoren 
in der Zeitschrift „Die Deutsche Fortbildungsschule“ und „Die Deut-
sche Berufsschule“ mit dem Titel der „Gewerbelehrerin“ und des „Ge-
werbelehrers“ getroffen werden. 

Im Gegensatz zu den Vertreterinnen und Vertretern des gewerb-
lichen Fortbildungs- und Berufsschulwesens erkennen die Vertrete-
rinnen und Vertreter des kaufmännischen Bereichs, darunter wohlha-
bende Kaufleute und Industrielle, dass der Ausbilder des Kaufmanns 
in einem höheren Maße gebildet sein muss als der Kaufmann selbst. 
So ergibt es sich wie selbstverständlich, die Ausbildung der Handels-
lehrer an neu zu gründenden Handelshochschulen respektive Akade-
mien für Sozial- und Handelswissenschaften durchzuführen. Mit der 
Gründung der ersten Handelshochschule um 1898 in Leipzig ist es 
möglich, wissenschaftlich zum Diplom-Handelslehrer ausgebildet zu 
werden (vgl. Urbschat, 1960, S. 267ff.).  

In der Literatur wird auch hier nicht näher auf den Weg der Dip-
lom-Handelslehrerinnen im Einzelnen eingegangen. Es ist ebenfalls 
davon auszugehen, dass der akademische Weg über ein Hochschul-
studium für Frauen ab dem Jahr 1909 grundsätzlich möglich ist. 

Als Einzeldisziplin beginnt die Handelsschulpädagogik mit dem 
Lehrstuhlinhaber Karl von der Aa um 1923 in Leipzig ihr Wirken, ab 
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1930 in Berlin unter dem Namen Wirtschaftspädagogik (vgl. Zabeck, 
2013, S. 515f.). 

Werden die beiden Entwicklungsstränge der Berufspädagogik für 
die Gewerbelehrer- und Gewerbelehrerinnenausbildung und der Wirt-
schaftspädagogik für die Handelslehrer- und Handelslehrerinnen sub-
summiert, so kann der Berufspädagogik verallgemeinernd eine feh-
lende Akademisierung der Lehrkräfteausbildung bescheinigt werden, 
die mit der ersten Universitätsprofessur für Berufspädagogik 1951 
aufzubrechen beginnt (vgl. Zabeck, 2013, S. 531f.). Jedoch hat dieser 
Unterschied im Vorhandensein einer akademischen Bildung auf Sei-
ten der kaufmännischen Lehrerinnen und Lehrer sowie dem Fehlen 
eben dieser auf Seiten der gewerblichen Lehrerinnen und Lehrer zu 
keiner Unterscheidung im wissenschaftlichen Diskurs geführt, beson-
ders mit Blick auf die zu analysierende „Zeitschrift für Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik“ inklusive ihrer Vorgänger (vgl. Zabeck, 2013, 
S. 531f.).   
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4 Methodik der empirischen Untersuchung 

Kapitel 4 beschreibt das Vorgehen bei der empirischen Untersu-
chung der Fachzeitschrift „Die Deutsche Fortbildungsschule“ respek-
tive ihrem Nachfolger „Die Deutsche Berufsschule“. Ziel dieser quan-
titativen Untersuchung ist es, Autorinnen zu ermitteln, die bereits in 
den Anfängen der sich entwickelnden klassischen Berufsbildungsthe-
orie Aufsätze zu Themen der beruflichen Bildung veröffentlicht ha-
ben, aber von der Geschichtsschreibung vergessen werden oder uner-
wähnt bleiben. Anschließend werden, wenn möglich, biografische 
und bibliografische Daten zu den Autorinnen ermittelt. Durch dieses 
Vorgehen soll eine erste Einordnung für die nachfolgenden Nutzerin-
nen und Nutzer dieser Arbeit ermöglicht werden. 

Kapitel 4.1 befasst sich inhaltlich mit der Begründung für die 
Auswahl der Zeitschrift als Untersuchungsmedium. Dafür wird auf 
besondere Merkmale dieser Fachzeitschrift eingegangen und an-
schließend ein Abriss über die Entwicklung im zeitlichen Verlauf ge-
geben. Dieser Abriss soll dabei helfen, die Entwicklung der Zeitschrift 
in den geschichtlichen Kontext der Entwicklung der Berufsschule und 
der Entwicklung der Berufsbildungstheorie einordnen zu können. 

Kapitel 4.2 erschließt das Vorgehen zur Gewinnung der Daten 
über die Artikel der Autorinnen sowie über die Autorinnen selbst. 
Dort wird separat das Vorgehen der Erfassung der Artikeldaten und 
der Erfassung der biografischen und bibliografischen Daten erläutert. 



41 

4.1 Die Zeitschrift „Die Deutsche Fortbildungsschule“ 
und „Die Deutsche Berufsschule“ als 
Untersuchungsmedium 

In Kapitel 4.1 wird die Auswahl des Untersuchungsmediums be-
gründet.  

Kapitel 4.1.1 vergleicht die Fachzeitschrift als Untersuchungsme-
dium mit den Akademiejournalen und Monografien als alternative 
Medien. Im nachfolgenden Kapitel 4.1.2 wird ein kurzer Abriss zur 
Entwicklung der „Zeitschrift für Berufs- und Wirtschaftspädagogik“ 
im zeitlichen Verlauf gegeben. Dabei wird ebenfalls die thematische 
Orientierung der Zeitschrift beschrieben und eine Einordnung in den 
zeitlichen Kontext vorgenommen. 

4.1.1 Begründung für die Auswahl der Fachzeitschrift als 
Untersuchungsmedium 

Besonders in sich gerade entwickelnden Wissenschaftsdiszipli-
nen ist eine Zuordnung von Autorinnen und Autoren zu einem Fach-
gebiet nicht einfach über eine institutionelle Zugehörigkeit möglich 
(vgl. Helm, 1994, S. 175ff.). Für die Korpora der Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik sieht Helm (1994) das Problem, dass es für Pädago-
ginnen und Pädagogen erst ab den 1960er Jahren Organisationen, Zu-
sammenschlüsse und Fachtagungen gibt, die eine Ableitung der Sozi-
algestalt der Berufs- und Wirtschaftspädagogik als Teildisziplin der 
Erziehungswissenschaft zulassen (vgl. Helm, 1994, S. 176). Es ist für 
die Untersuchung ein Medium zu identifizieren, das für die Autorin-
nen eine Zuweisung zum Fachgebiet der Berufsbildungsforschung zu-
lässt. 
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Bevor näher auf die Begründung für die Wahl der Zeitschrift „Die 
Deutsche Fortbildungsschule“ und „Die Deutsche Berufsschule“ ein-
gegangen wird, soll zunächst erläutert werden, wieso nicht die ebenso 
prominenten Akademiejournale oder aber vorhandene Monografien 
für eine Untersuchung herangezogen werden. Fachzeitschriften wei-
sen im Gegensatz zu Monografien den Vorteil auf, dass sie ihre Arti-
kel zügig publizieren können. Autorinnen und Autoren einer Mono-
grafie müssen im Gegenzug erst einen Verlag ausfindig machen, der 
die Schrift verlegt, druckt und letztendlich für den Vertrieb sorgt, was 
zu einer verzögerten Publikation führt. Fachzeitschriften erscheinen 
außerdem regelmäßig und in der Regel fortlaufend, sodass sie einen 
schriftenreichen und vollständigen Abriss über die zeitgenössische 
Publikationskultur liefern (vgl. Stichweh, 1984, S. 417). Somit ist ei-
nerseits die Aktualität der Beiträge im wissenschaftlichen Diskurs ge-
währleistet und andererseits die Möglichkeit gegeben, zeitnah auf Ar-
tikel in der Fachzeitschrift in einer nächsten Ausgabe zu reagieren. 

Aus einer sozialen Perspektive betrachtet, haben Fachzeitschrif-
ten weitere Vorteile gegenüber Monografien. Es entfällt bei den Zeit-
schriften die soziale Begrenzung der Leserinnen und Leser, aber auch 
der Publizierenden. Sie wenden sich nicht an eine vorbestimmte Ge-
meinschaft von Leserinnen und Lesern, die besonderes Expertenwis-
sen besitzen, sondern an alle Interessenten der behandelten Thematik. 
Auch bietet sich dadurch für jede und jeden die niederschwellige 
Möglichkeit, selbst einen Artikel zu verfassen und bei dem Verlag der 
Zeitschrift einzureichen (vgl. Stichweh, 1984, S. 419). 

Als Kommunikationsraum für wissenschaftliche Disziplinen wer-
den neben den bereits beschriebenen Medien lange Zeit Akademie-
journale verwendet. Damit wird eine Sammlung von Schriften und 
Aufsätzen beschrieben, die von den Mitgliedern deutscher Akademien 
verfasst werden und einen Überblick über ihre Arbeiten liefern (vgl. 
Stichweh, 1984, S. 406f.). Ab Mitte des 19. Jahrhunderts können sich 
die Fachzeitschriften in verschiedenen Punkten gegen die Akademie-
journale durchsetzen (vgl. Stichweh, 1984, S. 395f., 419f.). Diese 
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können als zeitliche, sachliche und soziale Eigenschaften zusammen-
gefasst werden: Fachzeitschriften müssen als privat initiiertes Unter-
nehmen von Kunden gekauft werden, um zu bestehen. Sie sind unter 
zeitlichem Aspekt daher besonders auf thematische Aktualität, eine 
regelmäßige Auflage und die langfristige Aufrechterhaltung der Zeit-
schrift ausgerichtet. Auf fachlicher Ebene bilden die Fachzeitschriften 
gegenüber den Akademiejournalen den engen wissenschaftlichen Dis-
kurs einer fachlichen Disziplin ab. Außerdisziplinäre Themen werden 
von den Veröffentlichungen ausgeschlossen. So bietet die Fachzeit-
schrift einen gebündelten und sortierten Überblick über die aktuellen 
Probleme und Fragestellungen des wissenschaftlichen Diskurses. Mit 
Blick auf die sozialen Aspekte sind die Beiträge in Akademiejourna-
len wahrscheinlich durch eine „akademische Exklusivität“ geprägt, 
die es nur Mitgliedern erlaubt, in ihnen zu publizieren. Im Gegensatz 
dazu entsteht durch Fachzeitschriften eine Öffnung und Teilhabe über 
die Akademien hinaus. Praktisch jede Leserin und jeder Leser ist po-
tenziell in der Lage, in einer Fachzeitschrift zu publizieren (vgl. Stich-
weh, 1984, S. 416ff.). 

Wie bereits aus Kapitel 3.2.1 bekannt ist, haben Frauen bis in die 
ersten Jahre des 20. Jahrhunderts keinen Zugriff auf akademische Bil-
dung. Aufgrund der genannten Aspekte ist von einer strukturellen 
Ausschließung von Frauen an der Teilhabe an Akademiejournalen 
auszugehen, wodurch diese ungeeignet für die angestrebte Untersu-
chung scheinen.  

Unter den verschiedenen existierenden Fachzeitschriften im 
Übergang in das 20. Jahrhundert wird die noch heute bestehende 
„Zeitschrift für Berufs- und Wirtschaftspädagogik“ respektive ihre di-
rekten Vorgänger „Die Deutsche Fortbildungsschule“ und „Die Deut-
sche Berufsschule“ ausgewählt. Wie oben bereits beschrieben sind 
Zeitschriften wichtige Publikationsorgane und so auch in der 
Frühphase der Berufs- und Wirtschaftspädagogik. Besonders „Die 
Deutsche Fortbildungsschule“ und „Die Deutsche Berufsschule“ sind 
im Vergleich zu anderen Zeitschriften dieser Epoche 
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themenspezifisch auf die Berufsbildung bezogen. Da das hauptsächli-
che Interesse der vorliegenden Arbeit in der Identifizierung von 
Frauen liegt, die Beiträge zum Diskurs der Berufsbildung leisten, sind 
diese Zeitschriften als wohl wichtigste Medien für das Erkenntnisin-
teresse zu betrachten (vgl. Porcher, i. E., S. 8). 

Nach Klusmeyer (2001) erfüllt allein die „Zeitschrift für Berufs- 
und Wirtschaftspädagogik“ mit ihren Vorgängern die folgenden, für 
wissenschaftliche Zeitschriften unabdingbaren Kriterien: Unabhän-
gigkeit von Parteien, Verbänden etc. bei der thematischen und for-
schungsmethodischen Wahl der Beiträge, Kontinuität und Aktualität 
der Publikation, Wissenschaftlichkeit bei dem Verfassen von Beiträ-
gen (vgl. Klusmeyer, 2001, S. 34). Auch Zabeck (1992) beschreibt 
„Die Zeitschrift für Berufs- und Wirtschaftspädagogik“ und ihre Vor-
läufer als „einzige[] an den Standards wissenschaftlicher Publikati-
onsorgane orientierte[] Zeitschrift“ (Zabeck, 1992, S. I). Ein weiterer 
Grund für die Verwendung der Zeitschrift „Die Deutsche Fortbil-
dungsschule“ und „Die Deutsche Berufsschule“ ist der mögliche Be-
zug aller Jahrgänge der Zeitschriften im Betrachtungszeitraum. 

4.1.2 Geschichtliche Entwicklung der Zeitschrift 

Die Darstellung der geschichtlichen Entwicklung der „Zeitschrift 
für Berufs- und Wirtschaftspädagogik“ dient den Lesenden dieser Ar-
beit als Übersicht über die inhaltlichen sowie formellen Ausgestaltun-
gen der Zeitschrift im Wandel der Jahre 1892 bis 1935. So sollen eine 
bessere Einschätzung und Zuordnung der in Kapitel 5 vorgestellten 
Forschungsergebnisse erzielt werden. 

Im Jahr 1892 wird die Zeitschrift unter dem Namen „Die Deut-
sche Fortbildungsschule“ von Oskar Woldemar Pache als Nachfolge-
rin der 1987 ebenfalls von ihm herausgegebenen, jedoch aufgrund 
mangelnden Interesses gescheiterten Zeitschrift „Die Fortbildungs-
schule“ gegründet. Aus seinen Erfahrungen gelernt, beschließt Pache 
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die Zeitschrift als Organ des ebenfalls von ihm im Jahr 1892 gegrün-
deten „Verbandes der Freunde und Lehrer deutscher Fortbildungs-
schulen“ aufzulegen, um eine materielle und personelle Basis für die 
Zeitschrift zu schaffen (vgl. Klusmeyer, 2001, S. 71f.). Dieser Ver-
band wird schon im Jahr 1996 umbenannt in den „Deutschen Verein 
für das Fortbildungsschulwesen“. Grundidee der Zeitschrift ist es zu-
nächst, den Gedanken der Pflichtfortbildungsschulen zu verbreiten 
und für eine allgemeine Akzeptanz dieser Schulart in der Öffentlich-
keit zu sorgen. Insbesondere sollen dabei die Lehrmeister in den Blick 
genommen werden. Schon die Namensgebung des übergeordneten 
Verbandes deutet auf die Leserschaft der Zeitschrift hin. Maßgeblich 
sind es Lehrkräfte, die adressiert werden sollen und sich umgekehrt 
auch als Hauptautorenschaft in überwiegendem Anteil an der Produk-
tion der erscheinenden Artikel beteiligen. Aufgabe der Zeitschrift in 
Bezug auf die Lehrkräfte ist es, sie bei schul- und unterrichtsprakti-
schen Fragen zu unterstützen. Dieser Praxisbezug dauert bis zum Ende 
des Ersten Weltkrieges an, bevor sich auch die Fortbildungsschule 
aufgrund der rechtlichen und gesellschaftlichen Neuordnung verän-
dert (vgl. Klusmeyer, 2001, S. 72f.). 

Mit Beginn der durch Spranger auf dem Deutschen Berufsschul-
tag angerissenen Idee einer Berufsbildungstheorie im Jahr 1920 ändert 
sich auch die Ausrichtung der Zeitschrift „Die Deutsche Fortbildungs-
schule“. Aufgrund starker Inflation müssen sowohl der „Deutsche 
Verein“ als auch „Die Deutsche Fortbildungsschule“ 1923 ihre Arbeit 
einstellen. Doch schon im Jahr 1924 wird die Zeitschrift unter neuer 
Schriftleitung und neuem Namen – von nun an „Die Deutsche Berufs-
schule“ – von Karl Thomae fortgeführt und auch der Verein wird unter 
dem Namen „Deutscher Verein für Berufsschulwesen“ wiederbelebt. 
So kann die Zeitschrift wieder dem Verein unterstellt werden. Über 
die Inhalte bis zum März 1935, der zweiten Einstellung der Zeitschrift, 
ist wenig bekannt. Es existieren Vermutungen darüber, dass sich die 
Zeitschrift inhaltlich an ihrem Vorgänger ausrichtet. Begründet wird 
diese Annahme durch den folgenden Zusatz des Zeitschriftentitels: 
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„Als: Die Deutsche Fortbildungsschule“. Die Zeitschrift muss ihre 
Publikation im Jahr 1935 einstellen. Eine erneute Veröffentlichung er-
folgt erst nach 13 Jahren im Jahr 1948 (vgl. Klusmeyer, 2001, 
S. 73ff.).  

Stratmann (1992) unterteilt die Geschichte der „Zeitschrift für Be-
rufs- und Wirtschaftspädagogik“ in drei Phasen, von denen die ersten 
beiden in zeitlicher Hinsicht für diese Forschung relevant sind (dazu 
Kapitel 4.2). Die erste Phase mit dem Zeitschriftennamen „Die Deut-
sche Fortbildungsschule“ dient der Durchsetzung des Fortbildungs-
schulgedankens und der Steigerung des Ansehens bei den an der Be-
rufsausbildung beteiligten Akteuren (vgl. Stratmann, 1992, S. 619f.). 
Die zweite Phase beginnt nach der Gründung der Weimarer Republik 
im Jahr 1918 und endet mit der Einstellung der Zeitschrift im Jahr 
1935. Als die Fortbildungsschule den neuen Namen Berufsschule er-
hält, tut die Zeitschrift es ihr gleich und wird in „Die Deutsche Be-
rufsschule“ umbenannt. Die zweite Phase beschäftigt sich weniger mit 
der kritischen Auseinandersetzung der Berufsschule als mit der be-
gleitenden Anteilnahme an der Professionalisierung der Berufsschul-
lehrkräfteausbildung (vgl. Stratmann, 1992, S. 620). Für die Umbe-
nennung der Zeitschrift führt Stratmann (1992) als Begründung an, 
dass 

„Titel etwas darüber aussagen (wollen) an wen sich das Organ 
wendet, welche Probleme und Themen in ihm behandelt werden, auf 
welchem Gebiet seine bildungspolitischen, aber auch wissenschaftli-
chen Intentionen liegen und wer in der Regel von ihr angesprochen 
bzw. in ihr publizieren wird“ (Stratmann, 1992, S. 619). 
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4.2 Vorgehen bei der Datensammlung 

Für die Entstehung der klassischen Berufsbildungstheorie sind 
bislang maßgeblich die Arbeiten von Georg Kerschensteiner und Edu-
ard Spranger relevant, die diese vom Beginn des 20. Jahrhunderts bis 
in die 1930er Jahre hinein entwickeln. Sie tragen dazu bei, die Berufs-
schule als Institution zu legitimieren und ihr ein theoretisches Funda-
ment zu bieten (vgl. Porcher, i. E., S. 6; vgl. Zabeck, 2013, S. 487ff.). 
Durch das gewählte Ziel dieser Arbeit, Frauen zu identifizieren, die 
möglicherweise relevante Beiträge zur Entwicklung der Berufsbil-
dungstheorie leisten, aber in der Geschichtsschreibung nicht genannt 
werden, ist eine zeitliche Einschränkung erforderlich. Da „Die Deut-
sche Berufsschule“ ihre Publikation ab dem Jahr 1935 vorläufig ein-
stellt und erst nach dem Zweiten Weltkrieg wieder aufnimmt, bietet 
sich eine Untersuchung der Jahrgänge von 1892 bis 1935 an. Durch 
diese zeitliche Einschränkung kann ein Fokus auf die Autorinnen ge-
legt werden, die einen Artikel in „Die Deutsche Fortbildungsschule“ 
oder „Die Deutsche Berufsschule“ publizieren und somit potenziell in 
ihrem Wirken einen Beitrag zur Berufsbildungstheorie leisten. 

4.2.1 Erfassung bibliometrischer Daten 

Die dieser Arbeit zugrundeliegende Untersuchung analysiert das 
Publikationsverhalten von Autorinnen in der Zeitschrift „Die Deut-
sche Fortbildungsschule“ und „Die Deutsche Berufsschule“. Im Falle 
der quantitativen Untersuchung von Publikationen ist diese dort am 
aussagekräftigsten, wo sie der Aufdeckung von Strukturen und Ge-
setzmäßigkeiten dient (vgl. Weingart & Winterhager, 1984, S. 94). In 
der vorliegenden Untersuchung wird daher die soziale Publikations-
struktur in der Zeitschrift erfasst. Wird nun versucht, diese Strukturen 
zu messen, so schlagen die Autoren folgendes Vorgehen vor: „Es liegt 
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infolgedessen nahe, die Messung der ‚Produktivität‘ bzw. der Ergeb-
nisse der Forschung in erster Annäherung durch die direkte Zählung 
von Aufsätzen bzw. Patenten vorzunehmen“ (Weingart & Winterha-
ger, 1984, S. 89). In der Untersuchung werden folgende Daten erho-
ben: Name der Autorin, Jahr der Veröffentlichung, Jahrgang der Zeit-
schrift, Heft-Nr., Titel des Aufsatzes, Seitenzahl, Seitenlänge. Des 
Weiteren wird eine Zuordnung vorgenommen, die aus dem Titel des 
Artikels zu schließen versucht, ob es sich thematisch möglicherweise 
um ein nur der Frauenbildung zugewandtes Thema handelt. Besonders 
für weiterführende inhaltliche Untersuchungen der Artikel in Bezug 
auf eine Relevanz für die Entwicklung der Berufsbildungstheorie 
könnte diese Zuordnung sinnvoll sein. Für die Zuordnung werden die 
Titel auf Schlagworte untersucht. Tabelle 1 zeigt die Kategorien der 
Schlagworte, auf die die Artikel geprüft werden. 

 
Tabelle 1: Schlagworte zur Einteilung der Artikel nach der The-

matik Mädchen- und Frauenbildung (Eigene Darstellung) 

Schlagworte Beispiel 
Nur weibliche Ge-

schlechtszuweisungen im Ti-
tel, wie weiblich, Frau, Mäd-
chen etc. 

Mädchen-Handels-
schule, Frauenbildung, Frau-
eneindrücke, weibliche Ju-
gendpflege 

Nur Weibliche Arbeitsbe-
zeichnungen im Titel. 

Verkäuferin, Fabrikarbei-
terin, Gewerbelehrerin 

 
Bei der Erfassung der Seitenzahlen wird einheitlich auf ganze Sei-

tenzahlen gerundet, auch wenn ein Artikel beispielsweise nur eine 
halbe Seite lang ist. Beiträge und Artikel, die über mehrere Hefte ver-
teilt sind, werden als ein Beitrag im ersten erschienenen Heft 
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zusammengefasst. Dieses Vorgehen dient der effizienteren Erfassung 
der Daten. 

Inhaltlich werden für die Analyse der Autorenschaft nur die Bei-
träge beachtet, die einen möglichen theoretischen und wissenschaftli-
chen Beitrag im Diskurs der beruflichen Bildung leisten. In den Zeit-
schriften werden nicht ausschließlich wissenschaftliche Beiträge ver-
öffentlicht, sodass eine Eingrenzung des verwendeten Materials nötig 
ist. Unter den Themenbereich der „Praktischen Arbeiten“ fallen häu-
fig Unterrichtsmaterialien oder beispielhafte Stundenpläne, die nicht 
von Relevanz für die Untersuchung sind. Auch die sogenannte „Um-
schau“, die sich mit allen Entwicklungen der Fortbildungsschule in 
irgendeiner Weise beschäftigt hat, wie z.B. der Erfassung von Presse-
meldungen o.ä., werden außer Acht gelassen. Gesetzes- und Erlass-
texte sowie Sitzungsberichte von Abgeordnetenhäusern und die „Bü-
cherschau“, die oftmals nur eine bloße Auflistung erschienener Buch-
titel darstellt, werden nicht berücksichtigt. 

Für die verschiedenen Jahrgänge existieren unterschiedlich auf-
gebaute Inhaltsverzeichnisse. Es werden nur Artikel aus folgender Zu-
ordnung untersucht: „Theoretischer Teil“, „Wissenschaftliche und 
praktische Arbeiten“, „Allgemeine Aufsätze“, „Aufsätze“. Lediglich 
unter dieser Zuordnung werden Beiträge veröffentlicht, die klar einem 
Autor bzw. einer Autorin zugeordnet werden können und die wissen-
schaftlich und theoretisch fundiert sind. Es werden nur Artikel mit in 
die Zählung aufgenommen, wenn es sich bei dem Verfassenden um 
eine Frau handelt. Dazu wird auf die Nennung von Vornamen oder 
auf den Zusatz „Frau“ bei der Nennung der Autorin zurückgegriffen. 
Auch Berufsbezeichnungen der Autorin wie z.B. Gewerbelehrerin 
oder Schuldirektorin lassen eine Einordnung als weibliche Autorin zu. 
Beiträge, bei denen die Verfassende nicht durch den Namen, Zusätze 
oder Berufsbezeichnungen eindeutig dem weiblichen Geschlecht zu-
geordnet werden kann, bleiben unberücksichtigt. Wenn genannt, wer-
den akademische Titel und Berufsbezeichnungen mit in die Daten auf-
genommen. Sollten weitere biografische Untersuchungen, die im 
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nachfolgenden Kapitel beschrieben werden, keine weiteren Hinweise 
zu der Autorin liefern, so kann mithilfe der Berufsbezeichnung oder 
des akademischen Titels über eine Zugehörigkeit des Artikels zur 
Thematik der beruflichen Bildung entschieden werden. 

4.2.2 Erfassung biografischer und bibliografischer Daten 

Da zu vielen Autorinnen keine Daten in der Universitätsbiblio-
thek von Osnabrück vorliegen und eine Beschaffung der Literatur von 
anderen Standorten nur sehr eingeschränkt möglich ist, wird haupt-
sächlich auf die Nutzung von digital verfügbaren Daten zurückgegrif-
fen. Als erster Anhaltspunkt erweist sich das „Biographische Hand-
buch der Berufs- und Wirtschaftspädagogik sowie des beruflichen 
Schul-, Aus-, Weiterbildungs- und Verbandswesens“, herausgegeben 
von Antonius Lipsmeier und Dieter Münk, als sehr geeignet. Das 
Werk zeichnet sich durch aufwändige Archivstudien aus und die ent-
haltenen Biografien bieten ertragreiche Informationen. In dieser Lite-
ratur sind hauptsächlich bekannte Pädagoginnen und Pädagogen auf-
geführt. Für die Recherche der eher unbekannten Autorinnen der 
Fachzeitschrift „Die Deutsche Fortbildungsschule“ und „Die Deut-
sche Berufsschule“ müssen weitere Quellen hinzugezogen werden. 

Für die Recherche der bibliografischen Informationen werden der 
Bibliothekskatalog der Universität Osnabrück, der „K10plus Ver-
bundkatalog“ der Verbundregionen des Gemeinsamen Bibliotheks-
verbundes und des Südwestdeutschen Bibliotheksverbundes, beste-
hend aus 10 Bundesländern und der Stiftung Preußischer Kulturbesitz, 
und der Katalog der Deutschen Nationalbibliothek durchsucht. Wei-
tere Abfragen werden über verschiedene Suchmaschinen im Internet 
getätigt. 

Für die biografische Recherche werden deutsche digitale Archiv-
bestände untersucht. Dazu zählt die Recherche in der „Deutschen Di-
gitalen Bibliothek“ sowie in deren digitalen Archiv, dem 
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„Archivportal-D“. Außerdem wird der „Kalliope Verbundkatalog“ als 
Suchmaschine für Archivbestände genutzt. Zur weiteren Recherche 
werden die Websites „Digitales Deutsches Frauenarchiv“ sowie 
„META – Frauenbewegungsgeschichten“ verwendet, um Befunde 
über die Lebensläufe der Autorinnen zu gewinnen. Auch für die Re-
cherche biografischer Daten werden zusätzlich Suchmaschinen im In-
ternet genutzt. 
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5 Ergebnisdarstellung 

In den folgenden Unterkapiteln werden die Ergebnisse der bibli-
ometrischen Datenerfassung vorgestellt und im Anschluss daran die 
Befunde der biografischen und bibliografischen Untersuchung.  

5.1 Bibliometrische Befunde der Untersuchung 

Insgesamt werden im betrachteten Zeitraum von 1892 bis 1935 
101 Artikel von insgesamt 59 Autorinnen veröffentlicht. Die genaue 
Anzahl der veröffentlichten Artikel und weitere Informationen zu den 
Artikeln wie Titel, Seitenzahl etc. sind den in Kapitel 4.2 erfassten 
Bibliografien bzw. Anhang 1 zu entnehmen. 

Abbildung 1 zeigt die Anzahl der veröffentlichten Artikel in Ab-
hängigkeit zum jeweiligen Jahrgang der Zeitschrift. Der erste von ei-
ner Frau verfasste Artikel wird im Jahr 1902 in der Zeitschrift „Die 
Deutsche Fortbildungsschule“ veröffentlicht. Bis zum Jahr 1912 setzt 
sich ein Trend fort, wobei in manchen Jahrgängen ein oder kein Arti-
kel einer Autorin veröffentlicht wird. Ab dem Jahr 1913 ändert sich 
dieser Trend und die Anzahl der publizierten Artikel von Autorinnen 
steigt bis zu einem Höhepunkt im Jahr 1922 mit 11 Artikeln stetig an. 
Bis zum Ende des Beobachtungszeitraums und der vorläufigen Ein-
stellung der Zeitschrift im Jahr 1935 sinkt der Anteil der von Frauen 
verfassten Artikel auf das Niveau der 1910er Jahre. 
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Abbildung 1: Entwicklung der Anzahl an Artikeln über die Jahrgänge 

(Eigene Darstellung) 
 
Abbildung 2 zeigt im Vergleich zu Abbildung 1 die im Durch-

schnitt veröffentlichte Anzahl an Seiten pro Artikel im jeweiligen 
Jahrgang. Hier zeigt sich im Vergleich zu Abbildung 1 ein fast umge-
kehrter Trend. Die ersten veröffentlichten Artikel der 1910er Jahre 
weisen eine hohe durchschnittliche Seitenanzahl von 12 bis 24 Seiten 
auf. Ab 1913 sinkt dieser Wert auf unter 10 Seiten pro Artikel und 
Jahr. Lediglich in den Jahrgängen 1919, 1926/27 und zwei Jahrgänge 
vor der vorläufigen Einstellung der Zeitschrift im Jahr 1935 werden 
10 Seiten pro Artikel und Jahr überschritten. 
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Abbildung 2: Durchschnittliche Seitenzahl pro Artikel und Jahr (Ei-

gene Darstellung)  
 
In Kapitel 4.2.1 wird beschrieben, dass die Artikel nicht nach ih-

rem Inhalt analysiert werden, sondern nach formalen Gesichtspunkten 
wie Seitenzahl, Artikellänge, Titel etc. Dennoch werden die Titel nach 
Schlagworten durchsucht, die auf das Spezifikum Mädchen- und 
Frauenbildung hinweisen, wie z.B. die Nennung der Wörter weiblich, 
Mädchen oder Frau ohne die Nennung von männlich, Junge oder 
Mann sowie die Nennung rein weiblicher Arbeitsbezeichnungen wie 
beispielsweise Verkäuferinnen, Fabrikarbeiterinnen o.ä. Wie in Ta-
belle 2 ersichtlich, tragen 51 Artikel ein oder mehrere dieser Schlag-
worte in ihren Titeln. Die Hälfte der Artikel, die von Frauen verfasst 
werden, beschäftigen sich inhaltlich demnach vermutlich mit Themen 
der Mädchen- und Frauenbildung. 
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Tabelle 2: Anzahl Artikel sortiert nach dem Merkmal „Schlagwort 
zu Mädchen- und Frauenbildung“ (Eigene Darstellung) 

Merkmal 
Gesamt 

absolut relativ 
Schlagworte zu 

Mädchen- und 
Frauenbildung im 
Titel enthalten 

51 50% 

Keine Schlag-
worte zu Mädchen- 
und Frauenbildung 
im Titel enthalten 

51 50% 

Summe 102 100% 

 
Einen Überblick über die Vorbildung der veröffentlichenden Au-

torinnen bietet die Unterscheidung in promovierte und nicht-promo-
vierte Autorinnen. Die erste Autorin mit abgeschlossener Promotion 
und damit eindeutig einer akademischen Vorbildung zuzuordnen, ist 
Dr. Olga Essig mit einem Artikel aus dem Jahr 1919. Aufgrund der 
sich turbulent entwickelnden Situation der akademischen Frauenbil-
dung (siehe Kapitel 3.2.1) sowie der uneinheitlichen Ausbildung von 
Fortbildungs- bzw. Berufsschullehrerinnen und -lehrer (siehe Kapitel 
3.3.2) sind für die Analyse einzig Autorinnen mit Doktortitel eindeu-
tig dem wissenschaftlichen Arbeitsfeld zuzuordnen und als Autorin-
nen mit akademischer Vorbildung zu bezeichnen. Tabelle 3 zeigt, dass 
etwa ein Fünftel der im Gesamtzeitraum betrachteten Autorinnen ei-
nen Doktortitel und somit gesichert eine akademische Vorbildung be-
sitzen. 
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Tabelle 3: Anzahl der Artikel sortiert nach dem Merkmal der Pro-
motion (Eigene Darstellung) 

Merkmal Gesamt 
absolut relativ 

Promoviert 12 20,3% 
Nicht promo-

viert 
47 79,7% 

Gesamt 59 100% 

5.2 Biografien und Bibliografien der Autorinnen 

In den nachfolgenden Unterkapiteln werden die Ergebnisse der 
Bio- und Bibliografierecherche dargestellt. Unter den Namen werden 
dabei, wenn möglich, Angaben zu Geburts- und Sterbedaten sowie 
zum Lebenslauf der Personen gemacht. Falls keine Informationen ge-
funden werden können, wird dies durch die Unterschrift „Keine Be-
funde zum Lebenslauf“ gekennzeichnet. Unterhalb des Lebenslaufs 
erfolgt die Auflistung der Ergebnisse der Bibliografierecherche in 
Form eines Literaturverzeichnisses. 
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5.2.1 Arnheim, Else (Dipl.-Handelslehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Arnheim, Else (1922): Reform des englischen Fortbildungsschulwe-
sens seit dem Erziehungsgesetz von 1918. In: Die Deutsche Fortbil-
dungsschule 31(9), S. 193–212. 
Arnheim, Else (1926): Das Volksbildungsproblem in Italien. In: Die 
Deutsche Berufsschule 35(4), S. 73–77. 

5.2.2 Bamberger, Luise 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Bamberger, L. (1916). Beiträge zur Geschichte der Luckenwalder 
Textilindustrie. Forschungen zur brandenburgischen und preußi-
schen Geschichte, 29(2), 103–152. 
Bamberger, L. (1917). Die erzieherische Bedeutung der ‚Kriegsbro-
ckensammlungen‘. Die Lehrerin: Organ des Allgemeinen Deutschen 
Lehrerinnenvereins, 34. 
Bamberger, L. (1926). Eine bedeutende Abschiedsfeier. Die Deutsche 
Berufsschule, 34(19), 402–406. 
Bamberger, L. (1929). Bergbau und Gewerbe. In Wirtschaftskunde 
von Deutschland: Arbeits- und Quellenhefte (Bd. 3). Dr. M. Gehlen. 
Bamberger, L. (1929). Landwirtschaft, Forstwirtschaft, Fischerei. In 
Wirtschaftskunde von Deutschland: Arbeits- und Quellenhefte (Bd. 2). 
Dr. M. Gehlen. 
Bamberger, L. (1929). Margarete Henschke. Die Deutsche Berufs-
schule, 38(13), 376–379. 
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Bamberger, L. (1929). Verbrauch und Bevölkerung. In Wirtschafts-
kunde von Deutschland: Arbeits- und Quellenhefte (Bd. 1). Dr. M. 
Gehlen. 
Wirtschaftskunde von Deutschland: Arbeits- und Quellenhefte. 
(1929). Dr. M. Gehlen.  

5.2.3 Barschak, Dr. Erna Charlotte (Dipl.-Handelslehrerin) 

* 09.12.1888 Berlin - ✝ 12.10.1958 Philadelphia/USA 
Erna Charlotte Barschak wurde am 9. Dezember 1888 in Berlin 

geboren. Sie hatte zwei jüngere Schwestern und wuchs in bürgerlich-
mittelständischen, jedoch nicht wohlhabenden Verhältnissen als 
Tochter eines Kaufmanns auf (vgl. Mayer, 2019, S. 46). Ihre Schul-
bildung vollzog sie durch den Besuch einer höheren Töchterschule 
von 1895 bis 1904, woran sich eine einjährige kaufmännische Ausbil-
dung an einer höheren Handelsschule anschloss. Von 1905 bis 1908 
arbeitete sie in kaufmännischen Berufen, bevor sie im selben Jahr das 
Handelslehrerinnen-Seminar an der Victoria Fortbildungsschule für 
die weibliche Jugend in Berlin anschloss. Nach einjähriger Ausbil-
dung konnte sie das Seminar mit dem Examen abschließen und arbei-
tete fortan als Handelsschullehrerin an privaten und städtischen Mäd-
chenberufsschule (zu der Zeit noch Fortbildungsschule genannt). Ne-
ben ihrer Lehrtätigkeit studierte Erna Barschak ab 1912 bis 1914 an 
der Handelsschule in Berlin und konnte die Diplomprüfung für Han-
delslehrerinnen abschließen (vgl. Mayer, 2019, S. 46f.). Erwähnens-
wert hierbei: Das Studium für Frauen war erst ab 1909 in allen deut-
schen Staaten möglich (vgl. Costas, 1995, S. 504f.; vgl. Mazón, 2003, 
S. 115ff.; vgl. Nave-Herz, 1997, S. 23). Erna Barschak gehörte damit 
zu den ersten Frauen, die überhaupt an einer Hochschule studierten 
und sich akademisch bildeten. Nach privater Vorbereitung konnte 
Erna Barschak 1920 das Abitur erwerben und so anschließend an der 
Universität Tübingen Nationalökonomie studieren. 1921 promovierte 
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sie dann schlussendlich zum Thema „Untersuchungen über die Ent-
wicklung des gewerblichen Ausbildungswesens vom Beginn des 19. 
Jahrhunderts bis zur Gründung des Deutschen Reiches“. Nach dieser 
Promotion studierte sie erneut, diesmal die Fächer Pädagogik und Psy-
chologie in Berlin. Von 1921 bis 1924 konnte sie dazu Veranstaltun-
gen bei Eduard Spranger besuchen (vgl. Mayer, 2019, S. 47). Von 
1913 bis 1930 unterrichtete Erna Barschak an vielen berufsbildenden 
Institutionen.  

Im April 1930 wurde sie zur Professorin für Pädagogik und Psy-
chologie an das Berufspädagogische Institut Berlin berufen. Dieser 
Karriereweg wurde jedoch aufgrund ihres jüdischen Glaubens 1933 
beendet (vgl. ebd.). 

Publikation: Erna Barschak publizierte seit 1916 in vielen Fach-
zeitschriften, darunter auch berufspädagogische Zeitschriften wie z.B. 
die Deutsche Fortbildungsschule. In ihren Beiträgen schrieb sie oft-
mals Themen der weiblichen Bildung, aber auch methodische-didak-
tische Beiträge für Berufsschullehrerinnen und -lehrer waren immer 
wieder Anlass. Als ihre bedeutendste Publikation wird ihre Monogra-
fie „Die Idee der Berufsbildung und ihre Einwirkung auf die Berufs-
erziehung im Gewerbe“ von 1929 benannt. In diesem Werk arbeitet 
sie die Entwicklung des Berufsbildungsproblems vom Mittelalter bis 
zur damaligen Gegenwart auf und betrachtet und analysiert die auf-
kommenden berufspädagogischen Probleme unter der Einwirkung der 
industriellen Entwicklung (vgl. Mayer, 2019, S. 47f.). In weiteren 
Publikationen setzte sich Erna Barschak mit den Problemen der weib-
lichen Berufsschuljugend auseinander, war von 1924 bis 1931 Schrift-
leiterin der vom Deutschen Verein für das Fortbildungsschulwesen 
herausgegebenen Zeitschrift „Wege zur Freude an Werk, Wissen und 
Welt“ als eine für die weibliche Berufsschuljugend aufgelegte Zeit-
schrift. In späteren Jahren nahm sie an internationalen Kongressen 
Teil, bevor sie schlussendlich 1939 in die USA emigrierte und dort bis 
zu ihrem Tod ihr Leben verbrachte (vgl. ebd., S. 48). 
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Schriften: 
Allgemeiner Deutscher Lehrerinnenverein (Hrsg.). (1926). Pädago-
gisch-psychologische Schriftenreihe.  
Barschak, E. (1916). Aus der Entwicklung der Mädchen-Handels-
schulen in Berlin. Die Deutsche Fortbildungsschule, 25, 203–207, 
233-237. 
Barschak, E. (1918). Schöne Literatur und bürgerkundlicher Unter-
richt in den kaufmännischen Fachschulen. Die Deutsche Fortbil-
dungsschule, 27, 127–133. 
Barschak, E. (1920). Neue Wege in der weiblichen Jugendpflege an 
kaufmännischen und gewerblichen Fachschulen. Die Deutsche Fort-
bildungsschule, 29(10), 218–224. 
Barschak, E. (1921). Untersuchungen über die Entwicklung des ge-
werblichen Ausbildungswesens vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis 
zur Gründung des Deutschen Reiches [Dissertation]. Universität Tü-
bingen, Tübingen.  
Barschak, E. (1923). Arbeiterinnenschule. Die Frau, 31, 21–28. 
Barschak, E. (1924). Ziele und Wege der Studiengemeinschaft für 
wissenschaftliche Pädagogik. Die Deutsche Berufsschule, 33(1), 11–
13. 
Barschak, E. (1924). Zur Literatur über das Berufsproblem. Die Deut-
sche Berufsschule, 33(3), 40–46. 
Barschak, E. (1925). Der deutsch-literarische Unterricht an kaufmän-
nischen Fach- und Berufsschulen vom jugendpsychologischen Stand-
punkt aus. Gloeckner.  
Barschak, E. (1926). Die Schülerin der Berufsschule und ihre Um-
welt. In Allgemeiner Deutscher Lehrerinnenverein (Hrsg.), Pädago-
gisch-psychologische Schriftenreihe (Bd. 2). 
Barschak, E. (1926). Die weibliche erwerbstätige Jugend und ihr Be-
ruf. Die Frau, 34, 23–33. 
Barschak, E. (1927). Die Frau im Erwerbsleben. Verlagsanst. E. 
Mauckisch.  
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Barschak, E. (1927). Vorbeugende Maßnahmen gegen die Arbeitslo-
sigkeit der schulentlassenen Jugend. Deutsche Lehrerinnenzeitung, 
44, 65–68. 
Barschak, E. (1929). Die Idee der Berufsbildung und ihre Einwirkung 
auf die Berufserziehung im Gewerbe. Quelle & Meyer.  
Barschak, E. (1930). Die weibliche werktätige Jugend und das Buch. 
In H. Siemering, E. Barschak & W. Gensch (Hrsg.), Was liest unsere 
Jugend? Ergebnisse von Feststellungen an Schulen aller Gattungen 
und Erziehungsanstalten sowie bei Jugendorganisationen und Jugend-
lichen (S. 17–32). R. v. Decker. 
Barschak, E. (1932). Die Einstellung des jungen proletarischen Mäd-
chens zum Beruf. In H. Siemering & E. Spranger (Hrsg.), Weibliche 
Jugend in unserer Zeit. Beobachtungen und Erfahrungen von Jugend-
führerinnen (S. 55–65). Quelle & Meyer. 
Barschak, E. (1933). Die Berufsschule. Vergegenwärtigung und Kri-
tik. In Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht (Hrsg.), Das Deut-
sche Schulwesen. Jahrbuch 1930/32 (S. 149–165). 
Barschak, E. (1936). Vorlehre für die jüdische Jugend. In Gemeinde-
blatt der Jüdischen Gemeinde zu Berlin. Jüdische Gemeinde zu Ber-
lin. 
Barschak, E. (1943). The innocent empress: an intimate study of 
Eugénie. Dutton.  
Barschak, E. (1945). My American adventure (Bd. 27). Washburn.  
Barschak, E. (1947). Erlebnisse in USA. Pan-Verlag.  
Barschak, E. & Bamberger, F. (1937). Das 9. Schuljahr der Volks-
schulen der Jüdischen Gemeinde zu Berlin. In Gemeindeblatt der Jü-
dischen Gemeinde zu Berlin. Jüdische Gemeinde zu Berlin. 
Gemeindeblatt der Jüdischen Gemeinde zu Berlin (Bd. 26). (1936). 
Jüdische Gemeinde zu Berlin.  
Gemeindeblatt der Jüdischen Gemeinde zu Berlin (Bd. 27). (1937). 
Jüdische Gemeinde zu Berlin.  
Siemering, H., Barschak, E. & Gensch, W. (Hrsg.). (1930). Was liest 
unsere Jugend? Ergebnisse von Feststellungen an Schulen aller 
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Gattungen und Erziehungsanstalten sowie bei Jugendorganisationen 
und Jugendlichen. R. v. Decker.  
Siemering, H. & Spranger, E. (Hrsg.). (1932). Weibliche Jugend in 
unserer Zeit. Beobachtungen und Erfahrungen von Jugendführerin-
nen. Quelle & Meyer.  
Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht (Hrsg.). (1933). Das 
Deutsche Schulwesen. Jahrbuch 1930/32.  

5.2.4 Blume, Evamaria  

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Blume, E. (1927). Arbeiten der Fachklasse für Raumkunst: 

Kunstgewerbeschule Wiesbaden. Moderne Bauformen, 26, 319–320. 
Blume, E. (1927). Neue Innenräume von Professor Karl Pullich. 

Moderne Bauformen, 26, 313–318. 
Blume, E. (1927). Zu klarerer Wohngestalt hin: neue Arbeiten 

von Professor Karl Pullich. Innendekoration: das behagliche Heim, 
38, 350–355. 

Blume, E. (1931). Geschmackserziehung der Verkaufskräfte. Die 
Deutsche Berufsschule, 40(8), 239–241. 

Blume, E. (1943). Schutzarbeit für die Gesunden. Gegenwartsfra-
gen, 18, 5–6. 

5.2.5 Braun, Paula (Berufsschulleiterin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
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Braun, P. (1922). Etwas über die Schulen für ungelernte Arbeiterin-
nen. Eine Entgegnung. Die Deutsche Fortbildungsschule, 31(14), 
127–133. 

5.2.6 Breuer, Margarete  

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Breuer, M. (1923). Das hauswirtschaftliche Jahr. Die Deutsche Fort-
bildungsschule, 32(2), 38–40. 
Breuer, M. (1923). Die Pflichtfortbildungsschule für weibliche kauf-
männische Angestellte (5. Aufl.). Schriften des Verbandes der weib-
lichen Handels- und Büroangestellten. Verband der weiblichen Han-
dels- und Büroangestellten.  
Breuer, M. (1924). Das Auslandsdeutschtum im Lehrplan der Pflicht-
fortbildungsschule. Die Deutsche Berufsschule, 33(3), 107–109. 
Breuer, M. (1925). Anno Santo. Die Junge Lehrerin, 8(1), 3–4. 
Breuer, M. (1925). Florenz. Die Junge Lehrerin, 8(4), 13–14. 

5.2.7 Castner, E. (Werbeberaterin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Castner, E. (1930). Der Werbebrief - seine Wirkungsteile - und sein 
Streuen. Die Deutsche Berufsschule, 39(5), 143–145. 
Castner, E. (1932). Lehrplan für die Schaufensterbesorgung nach 
werblichen Gesichtspunkten. Die Deutsche Berufsschule, 40(20), 
621–625. 
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5.2.8 Essig, Dr. Olga Margarethe 

15.07.1884 Gogolin - ✝ 14.12.1965 Hamburg 
Olga Margarethe Essig wurde 1884 in Westpreußen geboren. Sie 

wuchs als Tochter eines Bauern, Wilhelm Essig, mit ihren 7 Ge-
schwistern auf einem Bauernhof in einfachen Verhältnissen auf. Sie 
besuchte die Volksschule und arbeitete anschließend 5 Jahre als Fab-
rikarbeiterin (vgl. Götzl & Schulz, 2019, S. 132). 1906 konnte sie sich 
im Handelslehrerinnenseminar in Berlin zur Handelslehrerin ausbil-
den lassen. Nach Abschluss des Seminars arbeitete sie von 1908 bis 
1912 an staatlichen Fortbildungsschulen und einer Mädchenschule in 
Bromberg. Zusätzlich engagierte sie sich im kaufmännischen Verein 
der weiblichen Angestellten (vgl. ebd.). Sie konnte sich 1914 an der 
Handelsschule Frankfurt a.M. immatrikulieren und die Fächer Natio-
nalökonomie, Staats- und Privatrecht, Privatwirtschaftslehre und Ge-
ografie studieren. Nach fünf Semestern und bestandener Prüfung er-
hielt sie 1914 den Titel Diplom-Handelslehrerin. 4 weitere Jahre ar-
beitete sie an städtischen Fach- und Fortbildungsschulen in Breslau. 
Währenddessen erhielt sie nach privater Vorbereitung und bestande-
ner Prüfung 1917 das Reifezeugnis der Oberrealschule in Breslau. 
Nach weiteren Studien an verschiedenen Hochschulen promovierte 
Olga Essig 1918 an der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Fa-
kultät der Universität Frankfurt a.M. mit dem Thema „Das Erbbau-
recht in der Stadt Posen“. Nach abgeschlossener Promotion arbeitete 
Essig bis 1921 als Lehrerin an den Fach- und Fortbildungsschulen 
weiter. 1921 konnte sie den Posten der Direktorin einer Frauenarbeits-
schule erwerben, legte dieses Amt aufgrund ihres Führungsstils nach 
einem Jahr wieder ab (vgl. Götzl & Schulz, 2019, S. 132f.). Mit gro-
ßem Einsatz folgte sie ihrer nächsten Aufgabe: Dem Einsatz als Refe-
rentin für das Mädchenschulwesen in Weimar. 1924 wurde sie auf-
grund der Machtergreifung der Reichswehr in den Wartestand ver-
setzt. Ihr letzter größter beruflicher Abschnitt bestand nach ihrem Ruf 
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zur Oberschulrätin für das gesamte hamburgische Mädchenberufs-
schulwesen aus der Verschmelzung der Schul- mit der Berufsschul-
verwaltung. Durch die Machtergreifung der Nationalsozialisten be-
dingt, wurde Essig erneut in den vorläufigen Ruhestand versetzt. 1948 
wurde sie ein letztes Mal als Oberschulrätin eingesetzt und konnte sich 
2 Jahre lang für die Wiederherstellung des Berufsschulwesens in 
Hamburg einsetzen. 1959 erhielt Olga Essig für ihren Einsatz das 
Bundesverdienstkreuz 1. Klasse und verstarb 1965 in Hamburg (vgl. 
Götzl & Schulz, 2019, S. 133f.). Als Hauptwerke werden die Titel 
„Die Berufsschule als Glied der Produktionsschule“ und „Beruf und 
Menschentum“ genannt. Viele weitere ihrer Schriften entstanden 
ebenfalls in den Jahren zwischen 1918 und 1921 neben ihrer Tätigkeit 
als Lehrerin an den städtischen Fach- und Fortbildungsschulen in 
Frankfurt a.M. Aus ihrer Mitgliedschaft in der SPD gingen zur glei-
chen Zeit einige weitere Beiträge in der Frauenzeitschrift „Die Gleich-
heit“ hervor (vgl. ebd., S.133).  

 
Schriften: 
Essig, O. (1919). Frauenbildung im neuen Deutschland. Die Deutsche 
Fortbildungsschule, 28(12), 278–290. 
Essig, O. (1920). Das Erbbaurecht in der Stadt Posen. Ebering.  
Essig, O. (1920). Der hauswirtschaftliche Grossbetrieb: Eine wissen-
schaftliche Studie. Brönner.  
Essig, O. (1920). Die Bedeutung des Betriebsrätegesetzes für die Ent-
wicklung des Fachschulwesens. Die Deutsche Fortbildungsschule, 
29(6), 134–137. 
Essig, O. (1921). Die Berufsschule als Glied der Produktionsschule. 
Die Arbeiterjugend und die Entstehung der berufsschulischen Arbei-
terausbildung.  
Essig, O. (1921). Schule und Beruf. Die Deutsche Fortbildungs-
schule, 30(19), 380. 
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Essig, O. (1924). Beruf und Menschentum: Vorträge, Abrisse und 
Leitsätze von den Bundestagungen in Frankfurt a.M., Berlin-Lankwitz 
und Offenbach. Die Lebensschule: Bd. 5. Schwetschke.  
Essig, O. (1924). Im Kampf um die Berufsschule: Schulpolitische und 
organisatorische Pläne, Entwürfe, Anträge und Versuche. Sch-
wetschke.  
Essig, O. (1926). Von den Anfängen des hamburgischen Mädchenbe-
rufsschulwesens. Lütcke & Wulff.  
Essig, O. (1928). Die weibliche Berufsschule. In H. Nohl & L. Pallat 
(Hrsg.), Handbuch der Pädagogik: Die Theorie der Schule und der 
Schulaufbau (S. 194–202). Beltz. 
Essig, O. (1929). Die Selbstverwaltung im Hamburger Schulwesen. 
Deutsche Handelsschul-Warte, 9(10), 123–124. 
Essig, O. (1933). Die Frau in der Industrie. Quellenhefte zum Frau-
enleben in der Geschichte: Bd. 18. Herbig.  
Essig, O. (1935). Was ein Hamburger Grosskaufmann im Jahre 1794 
seinen Freunden über englische Quäker und ihre Schularbeit berich-
tete. Quäker: Zeitschrift der deutschen Freunde, 137–140. 
Essig, O. (1937). Johann Hinrich Wichern und die Genossenschaften. 
Die Rundschau, 113–114. 
Essig, O. (1956). Agnes Heineken, Bremen: Pionierin weiblicher Be-
rufserziehung. Mädchenbildung und Frauenschaffen, 193–204. 
Essig, O. (1961). Margarethe Eberhardt zum Gedächtnis. Mädchen-
bildung und Frauenschaffen, 1–5. 
Essig, O. (1998). Thüringische Berufsschulversuche. In J. Wollenberg 
& P. Reif-Spirek (Hrsg.), „Völkerversöhnung“ oder „Volksversöh-
nung“? Volksbildung und politische Bildung in Thüringen 1918-
1933; eine kommentierte Dokumentation (S. 77–93). Donat-Verl. 
Essig, O. & Hagemann, K. (1988). Wegbereiterin der Berufsschulaus-
bildung für Mädchen. „Der Traum von der freien Schule“: Schule und 
Schulpolitik in der Weimarer Republik. Ergebnisse Verlag.  
Nohl, H. & Pallat, L. (Hrsg.). (1928). Handbuch der Pädagogik: Die 
Theorie der Schule und der Schulaufbau. Beltz.  
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Wollenberg, J. & Reif-Spirek, P. (Hrsg.). (1998). „Völkerversöh-
nung“ oder „Volksversöhnung“? Volksbildung und politische Bil-
dung in Thüringen 1918-1933; eine kommentierte Dokumentation. 
Donat-Verl.  

5.2.9 Flick, Johanna (Gewerbelehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Flick, J. (1922). Der Leipziger Schiedsspruch und die Gewerbelehre-
rinnen. Die Deutsche Fortbildungsschule, 31(7), 161–162. 

5.2.10 Gebauer, H. (Oberlehrerin)  

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Gebauer, H. (1929). Die Lehrpläne für die Handwerkerinnenklassen 
der Mädchenberufsschulen. Die Deutsche Berufsschule, 38(16), 449–
462. 

5.2.11 Görcke, Helene (Handelslehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Görcke, H. (1913). Der Unterricht in Verkäuferinnenklassen. Die 
Deutsche Fortbildungsschule, 22(19), 966–968. 
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Görcke, H. (1916). Geschmacksbildung in Verkäuferinnenklassen. 
Die Deutsche Fortbildungsschule, 25(1), 12–18. 
Görcke, H. (1917). Praktische Ratschläge für die Textilwarenkunde. 
Die Deutsche Fortbildungsschule, 26(16), 472–474. 
Görcke, H. (1917). Technisches von der Schaufensterdekoration. Für 
den Unterricht in Verkäuferinnenklassen. Die Deutsche Fortbildungs-
schule, 26(15), 444–450. 
Görcke, H. (1918). Fabrikarbeiterin und Fortbildungsschule. Die 
Deutsche Fortbildungsschule, 27(15), 351–356. 
Görcke, H. (1928). Der Beruf - Das Geschäft - Der Bezug und das 
Hereinkommen der Ware (2. Aufl.). Verkaufsbetriebslehre: Bd. 1. 
Gloeckner.  
Görcke, H. (1928). Die Kunst des Verkaufens (2. Aufl.). Verkaufsbe-
triebslehre: Bd. 2. Gloeckner.  
Görcke, H. (1929). Der gute Geschmack in Werbung und Ware: Die 
Bezahlung der Ware - Das Geldwesen (2. Aufl.). Verkaufsbetriebs-
lehre: Bd. 3. Gloeckner.  
Görcke, H. (1930). Arten der Firmen. Beschränkungen des Handels. 
Die rechtliche Stellung der Verkäuferin (2. Aufl.). Verkaufsbetriebs-
lehre: Bd. 4. Gloeckner.  
Görcke, H. & Büchsel, E. (1909). Kinderspiel auf Hiddensee ein Bil-
derbuch für kleine und große Leute. Vitte.  
Müller, K., Nehm, H. & Görcke, H. (1933). Gewandheit im Deut-
schen - Erfolg beim Verkaufen. Mauckisch.  

5.2.12 Haun, Charlotte (Lehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Haun, C. (1921). Die ländliche Haushaltsschule. Die Deutsche Fort-
bildungsschule, 30(18), 422–424. 
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Haun, C. (1930). Aus der Arbeit deutscher Lehrerinnen für die alko-
holfreie Jugenderziehung: Ergebnisse. Umfrage. Alkohol und Erzie-
hung: Bd. 12. Neuland-Verlag.  

5.2.13 Heineken, Sara Agnes (Schuldirektorin) 

13.07.1872 Bremen - ✝ 05.07.1954 Bremen 
Sara Agnes Heineken wurde als eines von 5 Kindern in Bremen 

geboren. Ihr Vater Hermann Friedrich Heineken arbeitete als Hafenin-
spekteur, die Mutter Agneta Heineken war Hausfrau (vgl. Essig, 1956, 
S. 194). Agnes besuchte von 1878 bis 1890 die private höhere Mäd-
chenschule und das Lehrerinnenseminar von A. M. Janson. Die be-
standene Prüfung im Lehrerinnenseminar berechtige sie zum Unter-
richt an Volks- und Elementarschulen respektive den unteren und 
mittleren Klassen höherer Mädchenschulen (vgl. Uhlenhaut, o. J.). 
Diese Entscheidung führte zunächst zu familiären Konflikten, weil der 
Vater für seine Tochter das Leben als Mutter und Hausfrau erdacht 
hatte. Doch zusammen mit ihrer Mutter konnte Agnes Heineken den 
Weg für sich und ihre Schwestern für ein eigenständiges Erwerbsle-
ben ebnen (vgl. Essig, 1956, S. 194f.). Nach Abschluss ihres Lehre-
rinnenexamens ging Heineken für eine Zeit lang nach Paris, um an-
dere Kulturen kennenzulernen. Es zog sie schlussendlich wieder nach 
Bremen, wo sie aufgrund ihrer erworbenen Sprachkenntnisse nun das 
französische Sprachlehrerinnen-Examen ablegen konnte und sich in 
einer Stellung als Lehrerin an ihrer früheren eigenen höheren Mäd-
chenschule wiederfand (vgl. Essig, 1956, S. 194). Nun zog es Agnes 
Heineken an die Universität. Obwohl das Studium für Frauen um die 
Jahrhundertwende besonders in Preußen noch nicht möglich war, 
wurde Heineken aufgrund ihrer Unterrichtserfahrungen (vgl. ebd.) als 
Gasthörerin in den Fächern Deutsch, Geschichte und Philosophie an 
der Universität Göttingen zugelassen und studierte dort von 1899 bis 
1903, um mit dem Oberlehrerinnen-Examen abzuschließen (vgl. 
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Uhlenhaut, o. J.). Sie wurde nun am Lehrerinnenseminar von A. M. 
Janson für die Fächer Deutsch und Geschichte angestellt. Angeregt 
von ihren eigenen Erfahrungen, wollte sie anderen Mädchen und 
Frauen ebenfalls eine höhere Bildung ermöglichen und kritisierte im-
mer wieder die Ungleichbehandlung von Frauen und Männern, beson-
ders im Bereich der schulischen Bildung. Ihr offensives Vorgehen 
blieb allerdings nicht ungesühnt. Zum 1. Oktober 1907 wurde sie auf-
grund eines Aufsatzes über das Fehlen von staatlichen höheren Mäd-
chenschulen in Bremen – es gab dagegen sechs staatliche höhere Kna-
benschulen – gekündigt (vgl. Essig, 1956, S. 195f.). Heineken wurde 
im selben Jahr eine Stelle an einer höheren Mädchenschule in Vege-
sack angeboten, wo sie elf Jahre als Lehrerin unterrichtete. Neben ih-
ren unterrichtlichen Aktivitäten war sie von 1909 bis 1912 Vorsit-
zende des Bremer Vereins für Frauenstimmrecht und konnte in Bre-
merhaven und Vegesack je eine Ortsgruppe des Vereins ins Leben ru-
fen. 1910 war sie außerdem an der Gründung des Frauenstadtbunds 
Bremen beteiligt (vgl. Uhlenhaut, o. J.). In weiteren Vereinen tätig, 
wurde sie 1918 zur Direktorin der Schulen des Frauen-, Erwerbs- und 
Ausbildungsvereins ernannt. Als Mitglied der Nationalversammlung 
war sie an der Einführung des Gesetzes für das hauswirtschaftliche 
Pflichtjahr 1920 beteiligt. Dieses Gesetz war der erste Schritt für die 
Einführung der lange geforderten und bei den Jungen schon lange 
existenten (hauswirtschaftlichen) Pflichtfortbildungsschule für Mäd-
chen. Für diese Schule wurde sie zur Direktorin ernannt (vgl. Uhlen-
haut, o. J.). Dieses sog. Bremer Jahr war Vorbild für viele weitere 
Schulgründungen dieser Art in den Ländern Deutschlands. Bis 1959 
wurden die hauswirtschaftlichen Fortbildungsschulen nach diesem 
Vorbild fortgeführt (vgl. ebd.). 

Unter ihrer Leitung entstanden 1921 eine höhere Handelsschule 
sowie ein Seminar für Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen mit 
Übungsstätten, 1923 eine Kinderpflegerinnenschule, 1926 das Gewer-
belehrerinnenseminar, Kurse für erwerbslose Frauen, 1927 eine Han-
delsmittelschule und Mütterschule, 1929 die höhere Fachschule für 
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Kindergärtnerinnen und einige Kindergärten in Bremen (vgl. Essig, 
1956, S. 199f.; vgl. Uhlenhaut, o. J.). 

1933 wurde durch die Machtergreifung der Nationalsozialisten 
dieser vielschichtigen Arbeit ein abruptes Ende gesetzt. Sie wurde als 
Denunziantin als Leiterin der Pflichtfortbildungsschule entlassen und 
aus allen anderen Ämtern ausgeschlossen. Die bisher errichteten 
Schulen wurden verstaatlicht (vgl. Uhlenhaut, o. J.). Nach 1945 war 
Agnes Heineken mit über 70 Jahren zu alt für den aktiven Staatsdient, 
bot sich dem Senat jedoch bei jeder Gelegenheit als Beraterin für das 
Mädchenschulwesen an. 1950 wurde Heineken zur Ehrenpräsidentin 
des Bremer Frauenausschusses ernannt.  

Am 5. Juli 1954 verstarb Agnes Heineken schließlich in Bremen 
(vgl. ebd.). 

 
Schriften: 
Heineken, A. (1910). Zur Frage der Mädchenschulreform in Bremen. 
Rolandverlag H. Boesking & Co.  
Heineken, A. (1924). Die hauswirtschaftliche Pflichtfortbildungs-
schule in Bremen. Die Deutsche Berufsschule, 33(2), 19–23. 
Heineken, A., Koch, L., Valentiner, T., Gansberg, F. & Bode, J. 
(1911). Ansprachen gehalten am 24. April 1911 bei Gründung der 
Ortsgruppe Bremen des Bundes für Schulreform. Winter.  

5.2.14 Heinrich, Dr. Thea 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Heinrich, T. (1921). Die Rolle des Umweltfaktors in der Entwicklung 
der Lebensform des jugendlichen Rousseau: Versuch einer empirisch-
psychologischen Studie zur Konvergenz-Theorie auf Grund der 
Rousseau‘schen Selbstdarstellung. Tiedemann.  
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Heinrich, T. (1926). Zum Entwurf eines Gesetzes zur Bewahrung der 
Jugend vor Schund- und Schmutzschriften. Die Deutsche Berufs-
schule, 34(23), 461–464. 
Heinrich, T. (1933). Deutschübungen für Verkäuferinnen. Teubner.  
Heinrich, T. (1935). Deutschübungen für Kontorklassen. Teubner.  
Heinrich, T. (1936). Haushaltswaren: Kleine Warenkunde zur Einfüh-
rung in den Fachhandel mit Keramik, Glaswaren, Haus- und Küchen-
geräten. Wiesike.  
Heinrich, T. (1950). English for you. Westermanns Fachbücher für 
kaufmännische Berufe. Westermann.  

5.2.15 Henschke, Margarete (Pädagogin) 

28.08.1859 Schrimm - ✝ 1940  
Margarete Henschke ist die Tochter des Senatspräsidenten am 

Kammergericht W. Henschke und der pädagogischen Schriftstellerin 
Ulrike Henschke, einer Vertreterin feministischer Bestrebungen. Mar-
garete Henschke übernahm nach dem Tod ihrer Mutter im November 
1897 die von ihr gegründete Viktoria-Fortbildungsschule in Berlin 
(vgl. Beyer, 1903, S. 108). Dort wirkte sie als hochgeachtete Pädago-
gin und Direktorin als Lehrerin und Betreuerin der anderen Lehr-
kräfte. Ihr Hauptfach war das Fach Deutsch (vgl. Bamberger, 1929). 
Unter Margarete Henschkes Leitung, wurde die Schule bald zu einer 
Fachschule und Lehrerinnenbildungsanstalt (vgl. Mayer, 1996, S. 30). 
Neben ihrer Position als Schulleiterin trat sie vehement für den Aus-
bau der Mädchenfortbildungsschule ein. Ab 1900 gehörte sie dem 
Deutschen Verein für das Fortbildungsschulwesen und war ab 1912 
Beirat in diesem. Ab 1924 war sie Vorsitzende des Ausschusses für 
das Mädchenberufsschulwesen (vgl. ebd.). Eine beachtenswerte Dif-
ferenzierung in der unterrichtlichen Organisation unterschied die Vic-
toria-Fortbildungsschule von anderen dieser Art. In ihr war die allge-
meine und die berufliche Bildung vereint. Denn die Schülerschaft war 
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keinesfalls homogen. Die Mädchen hatten eine unterschiedliche sozi-
ale Herkunft und teilten dabei nicht die gleiche Vorbildung. Einige 
Mädchen kamen aus der achtjährigen Volksschule, andere hatten die 
höhere Mädchenschule besucht. Da jedes Mädchen einen eigens auf 
sie abgestimmten Stundenplan erhielt, konnte so auf die jeweiligen 
vorhandenen Defizite in der allgemeinen und der beruflichen Bildung 
eingegangen werden (vgl. Mayer, 1996, S. 31). Mit dem bereits er-
wähnten Ausbau der Schule zu einer Lehrerinnenbildungsanstalt war 
Henschke eine Vorreiterin. Mit dieser Lehranstalt gründete sie eine 
der ersten Handels- und Gewerbelehrerinnenseminare in Deutschland 
und ebnete so den Weg für die Emanzipation der Frau im Bereich des 
beruflichen Bildungswesens (vgl. ebd.). 

 
Schriften: 
Henschke, M. (1900). Deutsche Prosa: Ausgewählte Reden und Es-
says: Zur Lektüre auf der obersten Stufe höherer Lehranstalten. Hof-
mann.  
Henschke, M. (1901). Die Fortbildungsschule für Mädchen und die 
Aufgaben der technischen Lehrerin. Die technische Lehrerin, 18(10), 
807–813. 
Henschke, M. (1901). Die Fortbildungsschule für Mädchen und die 
Aufgaben der technischen Lehrerin. (Schluss). Die technische Lehre-
rin, 18(11), 889–893. 
Henschke, M. (1901). Wie ist die Ausbildung der Lehrerinnen für den 
Dienst an der Fortbildungsschule zu gestalten? Die Lehrerin in Schule 
und Haus, 18(2), 49–60. 
Henschke, M. (1902). Die weibliche Jugend und die Aufgaben unse-
rer Zeit. Dürr.  
Henschke, M. (1902). Zum Gedächtnis der Kaiserin Friedrich: Rede, 
gehalten bei der Trauerfeier der Victoria-Fortbildungsschule zu Ber-
lin am 21. November 1901. Dürr.  
Henschke, M. (1902). Zur Einführung in die Theorie und die Praxis 
der Mädchen-Fortbildungsschule: Vorlesungen, gehalten in den 
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‚Lehrerinnen-Kursen‘ der Victoria-Fortbildungsschule zu Berlin. 
Hofmann.  
Henschke, M. (1903). 1878-1903: Victoria-Fortbildungsschule für die 
weibliche Jugend: Bericht aus Anlass des 25-jährigen Bestehens der 
Anstalt. Hermann.  
Henschke, M. (1908). Die Vorbildung der Lehrerin für den Unterricht 
an Fortbildungsschulen. Die Lehrerin in Schule und Haus, 25(48), 
1378–1389. 
Henschke, M. (1908). Leitsätze zu dem Verbandsthema des Verban-
des deutscher Volksschullehrerinnen. Die Lehrerin in Schule und 
Haus, 25(30), 853. 
Henschke, M. (1908). Neue Ziele der Mädchenfortbildungsschule. 
Die technische Lehrerin, 25(17), 787–793. 
Henschke, M. (1908). Victoria-Fortbildungsschule für die weibliche 
Jugend.  
Henschke, M. (1910). Die Fortbildung der aus der Volksschule ent-
lassenen Mädchen. Die Deutsche Fortbildungsschule, 19(24), 567–
581. 
Henschke, M. (1910). Literaturbericht: Zur Fortbildungsschul-Litera-
tur. Die Lehrerin, 27(27), 213–215. 
Henschke, M. (1910). Welche Pflichten erwachsen der technischen 
Lehrerin durch die Fortbildungsschule? Die Lehrerin, 27(8), 29–31. 
Henschke, M. (1910). Welche Pflichten erwachsen der technischen 
Lehrerin durch die Fortbildungsschule? (Fortsetzung). Die Lehrerin, 
27(9), 33–34. 
Henschke, M. (1910). Welche Pflichten erwachsen der technischen 
Lehrerin durch die Fortbildungsschule? (Schluss). Die Lehrerin, 
27(10), 37–38. 
Henschke, M. (1911). Die Fortbildung der aus der Volksschule ent-
lassenen Mädchen. Alfred Hahns Verlag.  
Henschke, M. (1913). Victoria-Fortbildungs- und Fachschule für die 
weibliche Jugend: 1878-1913. Hermann.  
Henschke, M. (1914). Der Krieg und die Frauen.  
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Henschke, M. (1914). Der Krieg und die Grundfragen der Erziehung. 
Die Deutsche Fortbildungsschule, 23(23), 933–936. 
Henschke, M. (1915). Elisabeth Feig. Die Deutsche Fortbildungs-
schule, 24(23), 732–738. 
Henschke, M. (1916). Maria Lenssen. Zu ihrem 80. Geburtstag. Die 
Deutsche Fortbildungsschule, 25(15), 452–456. 
Henschke, M. (1918). Ansprache zur Eröffnung des 21. Jahrganges 
des Handelslehrerinnen-Seminars der Viktoria-Fortbildungs- und 
Fachschule zu Berlin. Die Lehrerin, 35(33/34), 133–136. 
Henschke, M. (1918). Victoria-Fortbildungs- und Fachschule für die 
weibliche Jugend: Bericht aus Anlaß des 40-jährigen Bestehens der 
Anstalt.  
Henschke, M. (1931). Ulrike Henschke: ein Lebensbild aus der deut-
schen Frauenbewegung. Curtius.  
Henschke, M. (1932). Aus eigener Schularbeit. Die Deutsche Berufs-
schule, 40(22), 676–682. 
Henschke, M. & Henschke, U. (1898). Deutsches Lesebuch für die 
weibliche Jugend: Zum Gebrauch an Fortbildungsschulen und ande-
ren Lehr- und Erziehungsanstalten für das nachschulpflichtige Alter. 
Hofmann.  
Henschke, M. & Henschke, U. (1904). Fortbildung und Fachausbil-
dung der weiblichen Jugend. In W. Rein (Hrsg.), Encyklopädisches 
Handbuch der Pädagogik: Bd. 2. Encyklopädisches Handbuch der 
Pädagogik: 2. Deklamieren - Franziskaner (2. Aufl., Bd. 2, S. 920–
931). Beyer. 
Henschke, M. & Rebmann, M. A. (1910). Die obligatorische gewerb-
liche Fortbildungsschule.  
Rein, W. (Hrsg.). (1904). Encyklopädisches Handbuch der Pädago-
gik: Bd. 2. Encyklopädisches Handbuch der Pädagogik: 2. Deklamie-
ren - Franziskaner (2. Aufl.). Beyer.  
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5.2.16 Herrmann, Agnes 

Agnes Herrmann wurde 1903 zur Vorsitzenden des Kaufmänni-
schen Verbandes für weibliche Angestellte (KVwA) gewählt (vgl. 
Reinisch, 2011, S. 198). 
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Herrmann, A. (1910). Fortbildungsschulzwang für weibliche Hand-
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richtswesen: Bd. 45. Teubner.  
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über kaufmännische Pflichtfortbildungsschulen. Die Lehrerin, 28(31), 
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5.2.17 His, Margarete (Fortbildungsschuldirektorin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
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His, M. (1920). Ausbildungskurse für erwerbslose Mädchen und 
Frauen. Die Deutsche Fortbildungsschule, 29(18), 409–419. 

5.2.18 Hoppe, Hedwig (Gewerbelehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Hoppe, H. (1920). Die Einführung der Mädchenfortbildungsschulen 
auf dem Lande. Die Lehrerin, 37(1), 3–4. 
Hoppe, H. (1922). Etwas über die Schulen für ungelernte Arbeiterin-
nen. Eine Entgegnung. Die Deutsche Fortbildungsschule, 31(11), 
256–258. 

5.2.19 Kamcke, Hanna 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Hoppe, H. (1915). Der Einfluß des Krieges auf die Mädchenfortbil-
dungsschule zu Jena. Die Deutsche Fortbildungsschule, 24(8), 240–
243. 

5.2.20 Kauffmanns, Ludowika-Charlotte von 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
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Kauffmanns, L.-C. v. (1931). Zur Frage der fachlichen Ausbildung 
der Putzmacherlehrlinge. Die Deutsche Berufsschule, 39(23), 718–
723. 

5.2.21 Kempf, Dr. rer. pol. Rosa 

08.02.1874 Bad Birnbach - ✝ 03.02.1948 Darmstadt 
Rosa Kempf wurde als 3 von 4 Kindern im Februar 1874 in Bad 

Birnbach in Niederbayern geboren. Als Tochter des Bezirksarztes Ja-
kob Kempf und Emma Kempf wuchs sie in verschiedenen kleinen 
bayrischen Orten auf. Nach dem Abschluss der Volksschule in Birn-
bach entschied sie sich, 1888 nach München zu gehen, um sich am 
Kreislehrerinnenseminar zur Lehrerin ausbilden zu lassen. Zu diesem 
Zeitpunkt war sie 14 Jahre alt (vgl. Eckhardt, 2017). 1892 hatte sie das 
Lehrerinnenseminar abgeschlossen und wurde als Hilfslehrerin in vie-
len Bayrischen Dörfern eingesetzt. Seit 1900 konnte sie als Volks-
schullehrerin in München arbeiten und wurde damit auch in den 
Staatsdienst übernommen (vgl. ebd.). Sie nutzte die Möglichkeit, das 
Abitur nachzuholen und konnte mit dem erzielten Abschluss 1905 in 
das Wintersemester der Ludwig-Maximilians-Universität München 
starten. Sie studierte an der Universität Philosophie und Staatswissen-
schaften. Während ihres Studiums trat sie mit der bürgerlichen Frau-
enbewegung in Kontakt und wurde Mitglied im Münchner Lehrerin-
nenverein sowie im Verein Frauenbildung – Frauenstudium und publi-
zierte mehrfach in den verschiedenen Organen der Frauenbewegung 
(vgl. Eckhardt, 2017). 1911 schloss Kempf ihr Studium mit einer Pro-
motion bei Ludwig Joseph von Brentano mit der Arbeit „Das Leben 
der jungen Fabrikmädchen in München“ ab. Für die Studien zu ihrer 
Arbeit begab sie sich Inkognito in die Arbeitswelt der „Fabrikmäd-
chen“, um sich ein Bild von der Situation der Arbeiterinnen machen 
zu können. Ihre Arbeit wurde mit summa cum laude bewertet (vgl. 
ebd.). In den nächsten zwei Jahren betrieb Kempf einige weitere 
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Forschungen auf diesem Gebiet und gilt durch ihre Forschung als eine 
der Protagonistinnen der empirischen Sozialforschung. Ab 1913 
wurde Kempf beim Frankfurter Institut für Gemeinwohl als wissen-
schaftliche Assistentin für die Leitung des Frauenseminars für soziale 
Berufsarbeit angestellt. Als Gründungsdirektorin wechselte sie 1917 
nach Düsseldorf, um auch dort die Niederrheinische Frauenakademie 
mit aufzubauen. Ab 1918 war Rose Kempf fortan in der Politik in 
München anzutreffen, wo sie in der Ära von Kurt Eisner als Abgeord-
nete des Bayrischen Landtages bis 1920 aktiv war. Aufgrund einer 
fehlgeschlagenen Wiederwahl kehrte sie zu dem von ihr gegründeten 
Frauenseminar zum Frankfurter Institut für Gemeinwohl zurück und 
arbeitete dort bis 1933 als nebenamtliche Dozentin sowie als Mitglied 
des Prüfungsausschusses. Nebenher konnte sie sich ihren Sozialfor-
schungen widmen sowie als Rednerin zu den Themen Frauenarbeit, 
Frauenbildung und Wohlfahrtspflege dozieren (vgl. Eckhardt, 2017). 
Aufgrund der ab 1933 wirksamen Gleichschaltung der Frauensemi-
nare durch die Nationalsozialisten wurde Kempf trotz Wiederwahl als 
politisch unzuverlässig erklärt und entlassen. Sie schaffte es kaum 
noch, Publikationen zu ihren Studien zu veröffentlichen. 

Später litt sie an Demenz und musste im Altenpflegeheim leben, 
wo sie 1948 in Darmstadt verstarb (vgl. Eckhardt, 2017). 
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triebszählung von 1925. Bensheimer.  
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135, T. 2. Topas Verl.  



81 

5.2.22 Kirschner, Gertrud (Leiterin der Fürsorgestelle bei 
der Polizeiverwaltung) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Kirschner, G. (1920). Erfahrungen in der amtlichen Fürsorge an der 
fortbildungsschulpflichtigen Jugend. Die Deutsche Fortbildungs-
schule, 29(22), 505–507. 
Kirschner, G. (1920). Polizei und soziale Fürsorge im Rahmen der 
Aufgaben der Gemeinden. Die Deutsche Fortbildungsschule, 29(19), 
441–443. 
Kirschner, G. (1922). Die amtliche Gefährdetenfürsorge in ihrer Be-
ziehung zur Fortbildungsschule. Die Deutsche Fortbildungsschule, 
31(7), 153–157. 

5.2.23 Knorr, Valida (Schulvorsteherin) 

18.01.1858  
Valida Knorr wurde am 18.01.1858 geboren. Sie besuchte ein 

Vorbereitungsseminar in Landsberg an der Warthe in Preußen. Sie 
legte die Prüfung zur Schulvorsteherin in Hamburg ab und eröffnete 
das höhere Mädchen-Institut Villa Valida in Gandersheim. Das Insti-
tut bestand aus einem Internat mit angeschlossener höherer Mädchen-
schule, die die oberen 4 Klassen der 10-jährigen allgemeinen Schul-
bildung der Mädchen abdeckte. Als Schulvorsteherin leitete Valida 
Knorr das Institut (vgl. Wollermann, 1906, S. 43f.). 

 
Schriften: 
Knorr, V. (1896). Zur Methode Gouins. Die Lehrerin in Schule und 
Haus, 13(5), 175–179. 
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Knorr, V. (1897). Ein Weg, der wirklich zum Ziele führt. Die Lehrerin 
in Schule und Haus, 14(9), 342–349. 

Knorr, V. (1897). Noch einmal die „Methode Gouin“. Die Lehre-
rin in Schule und Haus, 14(17), 684–685. 

Knorr, V. (1905). Die Fortbildungsschule für Mädchen. Appel-
hans & Co.  

Knorr, V. (1905). Die Fortbildungsschule für Mädchen. Die Deut-
sche Fortbildungsschule, 14(1), 16–39. 

5.2.24 Kortzfleisch, Ida von 

10.10.1850 Pillau (Ostpreußen) - ✝ 07.10.1915 Fredeburg (Sauer-
land) 

Ida von Kortzfleisch wurde im Oktober des Jahres 1850 als ein-
zige Tochter des königlich-preußischen Obersten Otto von Kortz-
fleisch und seiner Frau Pauline Viktoria geboren. Sie wuchs in einer 
wohlhabenden Familie auf, wurde aber für ein Dasein als Haustochter 
erzogen. Sie erhielt Privatunterricht mit zwei anderen adeligen Töch-
tern und war auch sonst umgeben von Gutsbesitzern und preußischen 
Adeligen. Im Krieg 1870/71 bekam sie dann die Möglichkeit, das 
Kriegslazarett in Anklam zumindest wirtschaftlich zu leiten. Die Ar-
beit verschaffte ihr große Befriedigung und aus Dank für ihre Taten 
durfte sie ein Jahr Kunst in Berlin studieren. Nach Abschluss des Jah-
res musste sie wieder in ihr altes Leben zurückkehren (vgl. Schröder-
Lembke, 1980, S. 605). Ein Gedanke, der ihrem Leben eine Wendung 
verschaffen sollte, kam ihr bei einem Urlaub auf den Gütern von Ver-
wandten. Als sie die Aufgaben einer Landfrau erfuhr, merkte sie 
schnell, dass für dieses komplexe Berufsbild keinerlei Bildungsmög-
lichkeiten bestanden. So veröffentlichte sie 1894 in der Täglichen 
Rundschau einen Artikel über die Notwendigkeit eines weiblichen 
Dienstjahres und der Errichtung von wirtschaftlichen Frauenhoch-
schulen. Große Zustimmung in der Bevölkerung führte zu massiven 
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Spendeneinnahmen, aus denen von Kortzfleisch die erste Landfrauen-
schule Deutschlands 1898 in Niederofleiden in Hessen gründete, zeit-
gleich mit der Gründung des Vereins zur Errichtung Wirtschaftlicher 
Frauenschulen auf dem Lande (vgl. Schröder-Lembke, 1980, S. 605). 
Gemeinsam mit der Vorsitzenden des Frauenbildungsvereins Auguste 
Förster wurden die ersten Lehrpläne ausgearbeitet, die nicht nur klas-
sische Fächer der Hausfrauenbildung wie etwa Kochlehre vorsahen, 
sondern eine Gesamtbildung junger Mädchen zum Ziel hatten. Wei-
tere Schulen entstanden in Maidburg in Posen, in Scherpingen in 
Westpreußen und in Weilbach und Obernkirchen in Hessen. Diese 
Schulen wurden im Reifensteiner Verband zusammengeschlossen. 
Doch Schulen unter anderer Leitung übernahmen Lehrplan und Lehr-
konzept von Ida von Kortzfleisch. 1909 erfolgte die staatliche Aner-
kennung der Schulen und Lehrpläne und somit erhielten die Schulen 
staatliche Zuschüsse. Bis zu ihrem Tod am 7. Oktober 1915 setzte sich 
Ida von Kortzfleisch für die Errichtung und Umsetzung neuer Land-
frauen- und Haushaltungsschulen sowie Frauenfach- und Frauenar-
beitsschulen ein, die sich allesamt um die Verbesserung der Frauen-
bildung bemühten (vgl. Schröder-Lembke, 1980, S. 605). 
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5.2.25 Lau, Marie (Direktorin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Lau, M. (1923). Die Stellung der Alkoholfrage im Unterricht der Be-
rufsschule. Die Deutsche Fortbildungsschule, 32(3), 49–61. 

5.2.26 Lembke 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Lembke (1923). Hans Siercks. Zu seinem 75. Geburtstag am 15. März 
1920. Die Deutsche Fortbildungsschule, 29(6), 123–125. 

5.2.27 Levy-Rathenau, Josephine 

03.06.1877 Berlin - ✝ 15.11.1921 Berlin 
Josephine Levy-Rathenau wurde als drittes Kind einer wohlha-

benden jüdischen Familie am 3. Juni 1877 im Tiergartenviertel in Ber-
lin geboren. Ihr Vater Oscar Rathenau war Mitinhaber des Tuchge-
schäfts ‚Rathenau & Arnheim‘ in Berlin-Mitte. Auch ihre Verwandten 
waren bekannte Persönlichkeiten. So war ihr Onkel Emil Rathenau der 
Gründer der AEG und ihr Cousin Walther Rathenau Reichsaußenmi-
nister, der 1922 von Rechtsradikalen ermordet wurde (vgl. Nürnber-
ger & Maier, 2012, S. 74). Anders als ihre beiden Brüder konnte Jo-
sephine kein Gymnasium besuchen, mangels angebotener Schulen für 
Mädchen. Sie besuchte daher die Charlottenschule in ihrem Wohnbe-
zirk und zeichnete sich dort durch gewissenhafte Arbeit und ein be-
sonderes Talent für Fremdsprachen aus (vgl. Nürnberger & Maier, 
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2012, S. 76). Um 1899 trat Levy-Rathenau den Mädchen- und Frau-
engruppen für soziale Hilfsarbeit bei und arbeitete dort zunächst in der 
Bibliothek für Armenpflege und Wohltätigkeit. Schon ein Jahr später 
gründete Levy-Rathenau gemeinsam mit ihrer Mutter Hermine den 
Berliner Frauenclub von 1900 e. V., der sich als Organisation von und 
für ärmere Frauen verstand und Raum für Gespräche und Geselligkeit 
bieten wollte. Die vom Bund Deutscher Frauenvereine gegründete 
Auskunftsstelle für Frauenberufe wurde 1902 an Levy-Rathenaus Lei-
tung übergeben, welche sie bis zu ihrem Tod behielt. Ziel dieser Aus-
kunftsstelle war die Information und Aufklärung über die zu dieser 
Zeit zugänglichen Berufe für Frauen. Aus dieser vorerst rein biblio-
grafischen Arbeit erwuchs eine ab 1906 zweimal wöchentlich ange-
botene Sprechstunde (vgl. Nürnberger & Maier, 2012, S. 77ff.). 

Einen ersten systematischen und weitreichenden Überblick lie-
ferte Levy-Rathenau zusammen mit Lisbeth Wilbrandt im Jahr 1906 
mit ihrer Veröffentlichung ‚Die deutsche Frau im Beruf – Praktische 
Ratschläge zur Berufswahl‘. Insgesamt werteten sie über 2 00 ver-
sandte Fragebögen aus und konnten so einen Wegweiser für erwerbs-
tätige Frauen erstellen. Bis 1917 erschienen aufgrund der notwendi-
gen Aktualisierungen und Erweiterungen der Datenbestände 5 kom-
plett bearbeitete Neuauflagen. (vgl. ebd., S. 80). Einen besonderen 
Beitrag leistete Levy-Rathenau als Mitbegründerin des Verbands für 
handwerksmäßige und fachgewerbliche Ausbildung der Frau, der sich 
maßgeblich für die Emanzipation der Handwerkerinnen und ihre be-
rufliche Gleichberechtigung einsetzte. Der Verband konnte die Zulas-
sung zur Gesellen- und Meisterprüfung bei den Handwerkskammern 
erwirken. Diese Bestrebungen führten auch zu den Öffnungen der 
Börse, der Kaufmanns- und Gewerbegerichten und zur zweiten juris-
tischen Prüfung für Frauen. 1910 wurde Levy-Rathenau zur Heraus-
geberin der Zeitschrift Frauenberuf und -erwerb und 1912 Leiterin 
des Frauenberufsamtes des Bundes Deutscher Frauenvereine (FBA) 
(vgl. Nürnberger & Maier, 2012, S. 81ff.). 
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Politisches Engagement zeigte Levy-Rathenau in ihrer 1918 ge-
forderten Einführung des unbeschränkten Wahlrechts für Frauen. Sie 
trat der neugegründeten Deutschen Demokratischen Partei (DDP) bei 
und konnte am 20. Mai 1920 als eine der ersten Frauen in Deutschland 
Mitglied des Berliner Stadtparlaments werden. Ihren beruflichen Hö-
hepunkt erreichte sie im gleichen Jahr mit der Ernennung zur Dezer-
nentin des Städtischen Berufsamtes. (vgl. Nürnberger & Maier, 2012, 
S. 91). Seit 1915 wurde Levy-Rathenau von einer Krankheit heimge-
sucht, der sie sich in den Folgenjahren entgegenstellte und zwei Ope-
rationen zum Trotz ihren ehrenamtlichen, beruflichen und politischen 
Aufgaben nachging. Am 15. November 1921 verstarb sie schließlich 
an den Folgen der Krankheit in Berlin (vgl. Nürnberger & Maier, 
2012, S. 94). 
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5.2.28 Loewe, E. (Berufsberaterin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Loewe, E. (1923). Das Handwerk und die Schülerinnen höherer Schu-
len. Die Deutsche Fortbildungsschule, 32(3), 57–62. 

5.2.29 Lüttmann, Julie (Gewerbelehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Lüttmann, J. (1922). Vorschläge für die Neugestaltung der Ausbil-
dung für Gewerbelehrerinnen. Die Deutsche Fortbildungsschule, 
31(9), 208–209. 

5.2.30 Martus, Margarete 

29.09.1867 Berlin - ✝ 12.02.1961 Geltow 
Margarete Martus wurde als älteste von drei Töchtern geboren. 

Ihr Vater Hermann Martus war Professor im Fachgebiet astronomi-
sche Forschungen, geheimer Regierungsrat und Direktor des Sophien-
Realgymnasiums in Berlin-Mitte. Die Mutter war Marie Martus, geb. 
Meyer (vgl. Burkhardt & Kumlehn, o. J.). Über ihre Schulzeit ist 
nichts bekannt. Von 1885 bis 1889 besuchte Margarete Martus die 
Königliche Kunstschule Berlin und war Hospitantin an der Unter-
richtsanstalt am Kunstgewerbemuseum Berlin. Sie lernte verschie-
dene Mal- und Zeichenstile, darunter Aktzeichnen und Ornament-
zeichnen. Sie konnte das Examen für akademische Zeichenlehrer ab-
legen und anschließend als Zeichenlehrerin an Fach-, Handwerker- 
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und Gewerbeschulen in Berlin tätig werden. Auch eine Stellung bei 
der AEG für das Fach Maschinenzeichnen hatte sie inne (vgl. Burk-
hardt & Kumlehn, o. J.). 1892-1893 fertigte sie Zeichnungen für die 
Königliche Preußische geologische Landesanstalt an. 1899 meldete 
sie ein Patent über ein Verfahren zur Herstellung von Luft-Kissen und 
-Betten aus luftdichtem Gewebe an. Seit 1907 war sie zunehmend auf 
Fachkongressen und als Autorin tätig und veröffentlichte in pädago-
gischen Zeitschriften. Bis 1915 war Martus noch als Zeichenlehrerin 
tätig, bevor sie sich ganz auf ihre Kunst konzentrierte und als Malerin 
tätig war (vgl. Burkhardt & Kumlehn, o. J.). Aufgrund der Weltwirt-
schaftskrise von 1929 verlor die Familie ihr Vermögen. 1943 musste 
Martus aufgrund von Bombardements zu ihren Schwestern von Berlin 
nach Geltow in Potsdam ziehen. Nach Überfällen durch sowjetische 
Soldaten und dem Tod beider Schwestern war Margarete Martus seit 
1951 auf Nachbarschaftshilfe angewiesen (vgl. Burkhardt & Kum-
lehn, o. J.). 
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Martus, M. (1921). Zeichenunterricht für das Schneidergewerbe. Die 
Deutsche Fortbildungsschule, 30(20), 472–476. 
Martus, M. (1922). Bericht über die Abteilung für Zeichnen auf der 
Generalversammlung des Landesvereins Preußischer Technischer 
Lehrerinnen in Breslau 1922. Die Lehrerin, 39(7), 28–29. 

5.2.31 Menhofer, Maria (Turnlehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Menhofer, M. (1929). Das Turnen der Mädchen in der Berufsfortbil-
dungsschule. Die Deutsche Berufsschule, 37(20), 622–624. 

5.2.32 Neresheimer, Rosa Dr. med. (Stadtschulärztin) 

26.05.1883 Amsterdam - ✝ 08.10.1956 Tegernsee 
Rosa Neresheimer wurde als Tochter des Kaufmanns Friedrich 

Neresheimer in Amsterdam geboren. Sie ist seit 1904 Bayrische 
Staatsangehörige und konnte im Jahr 1909 am Realgymnasium zu 
Würzburg die Reifeprüfung ablegen. Nach Abschluss der Reifeprü-
fung begann sie ihr Medizinstudium in München, schloss im Winter 
1911/12 die medizinische Vorprüfung ab und bestand ihr Staatsexa-
men im Sommer 1914 in München (vgl. Buchin, 2015b). Im gleichen 
Jahr erlang sie ihre Approbation und promovierte 1916 mit dem 
Thema „Über Arachnodaktylie“ zum Dr. med. Von 1936 bis 1931 war 
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sie als Kinderärztin in München tätig. 1931 wurde sie zugleich Stadt-
schulärztin und von 1935 bis 1937 zusätzlich Berufsschulärztin in 
München. Nach 1937 war sie bis zu ihrem Ruhestand 1952 als nieder-
gelassene Kinderärztin in München sesshaft und übernahm dann das 
Amt der Obermedizinalrätin im Ruhestand.  

Im Oktober 1956 verstarb sie schließlich in Tegernsee (vgl. Bu-
chin, 2015b). 

 
Schriften: 
Neresheimer, R. (1916). Über Arachnodaktylie. Union.  
Neresheimer, R. (1930). Zur Frage der sexualhygienischen Belehrung 
der weiblichen Fortbildungsschuljugend. Die Deutsche Berufsschule, 
39(3), 71–80. 
Neresheimer, R. (1937). Sturzgeburt und forensische Möglichkeiten. 
Münchner Medizinische Wochenschrift, 84, 143. 

5.2.33 Neubert, Thilde (Berufsschullehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Neubert, T. (1931). Berufsbeschulung ehemaliger Hilfsschülerinnen. 
Die Deutsche Berufsschule, 39(22), 678–683. 

5.2.34 Oelze-Rheinboldt, Dr. med. Meta (Dermatologin und 
nebenamtliche Schulärztin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
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Oelze-Rheinboldt, M. (1918). Kohabitationstermin und Geschlecht 
des Kindes: Nach den Fällen der Heidelberger Universitäts-Frauen-
klinik im Kriegsjahr 1916-17. Schauenburg.  
Oelze-Rheinboldt, M. (1922). Sexualpädagogik. Vortag, gehalten an-
lässlich der Leipziger berufspädagogischen Woche vom 2.-8. Juli. Die 
Deutsche Fortbildungsschule, 31(18), 422–427. 
Oelze-Rheinboldt, M. (1926). Mayonnaisenwaschung bei Hautkrank-
heiten. Deutsche Medizinische Wochenschrift(39), 1652–1653. 
Oelze-Rheinboldt, M. (1928). Über Strukturen der weiblichen 
Urethra. Archiv für Dermatologie und Syphilis(1), 170. 
Oelze-Rheinboldt, M. & Oelze, W. (1924). Die Geschlechtskrankhei-
ten und ihre Bekämpfung. Deutsche Lichtbild Gesellschaft e.V.  

5.2.35 Pabst, Marie 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Pabst, M. (1922). Etwas über die Schulen für ungelernte Arbeiterin-
nen. Eine Entgegnung. Die Deutsche Fortbildungsschule, 31(13), 
297–300. 

5.2.36 Paschke, Alice 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Paschke, A. (1915). Die Warenkunde in der Verkäuferinnen-Schule. 
Die Deutsche Fortbildungsschule, 24(7), 206–211. 
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5.2.37 Reier, Elfriede (Gewerbelehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Reier, E. (1921). Noch einmal Schulferien und Erholungsurlaub. Die 
Deutsche Fortbildungsschule, 30(15), 342–346. 
Reier, E. (1922). Etwas über die Schulen für ungelernte Arbeiterin-
nen. Die Deutsche Fortbildungsschule, 31(9), 204–208. 

5.2.38 Reuß, Dr. Maria 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Reuß, M. (1927). Der Strafvollzug an Frauen: Vor, in und nach dem 
Kriege unter Berücksichtigung der Wechselwirkungen zwischen Ver-
waltungs- und Fürsorgearbeit. Reinhardt.  
Reuß, M. (1929). Der Lehrfilm in der Berufsschule. Die Deutsche Be-
rufsschule, 37(19), 599–600. 
Reuß, M. (1929). Unterricht über Rechtsbegriffe in den beruflichen 
Schulen. Die Deutsche Berufsschule, 37(22), 687–691. 
Reuß, M. (1929). Unterricht über Rechtsbegriffe in den beruflichen 
Schulen. Die Deutsche Berufsschule, 38(5), 147–150. 

5.2.39 Riemann, Dr. Ferdinandine Johanna Nellie 
(Oberlehrerin) 

24.12.1895 - ✝ 02.08.1947 (vgl. Riemann, 2020) 
Keine Befunde zum Lebenslauf 
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Schriften: 
Klimpel, A. & Riemann, F. (Hrsg.). (1926). Zur Psychologie der werk-
tätigen Jugend: Vorträge der vom Sächsischen Ministerium für Volks-
bildung in Gemeinschaft mit dem Sächsischen Berufsschulverein in 
der Zeit vom 17.-21. Mai 1926 in Leipzig veranstalteten Berufsschul-
pädagogischen Woche. Broedel.  
Riemann, F. Von der sozial-konservativen zur sozial-liberalen Staats-
auffassung: Christlich soziale Partei 1878 - 96, National-sozialer 
Verein 1896 - 1903.  
Riemann, F. (1928). Die Verkäuferinnenfachschule. Die Deutsche Be-
rufsschule, 37(4), 114–120. 

5.2.40 Rössing, Elly von (Lehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Rössing, E. von (1902). Der Betrieb einer Bank. Die Deutsche Fort-
bildungsschule, 11(4), 101–121. 
Rössing, E. von (1923). Kaufmännische Schule und kaufmännische 
Praxis. Die Deutsche Berufsschule, 32(5), 102–110. 
Rössing, E. von (1923). Reichsverband der Lehrerinnen an berufli-
chen Schulen. Die Deutsche Berufsschule, 32(3), 70–72. 
Rössing, E. von (1923). Zur Junglehrerinnenfrage. Die Lehrerin, 
40(5), 34. 
Rössing, E. von & Thiele, Hedwig, Großkemm (1933). Zur Frage der 
Lehrpläne in Handwerkerinnenklassen. Die Deutsche Berufsschule, 
42(6), 161–173. 
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5.2.41 Roth, Therese 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Herfurth, R. & Roth, T. (1931). Lebenstüchtige Kinder - glückliche 
Mütter: Ein Buch für Schule und Haus vom Werden und Helfen in der 
Kindererziehung. Leiner.  
Roth, T. (1927). Ist die Arbeitsschulmethode im erziehungskundli-
chen Unterricht an Mädchenschulen durchzuführen? Die Deutsche 
Berufsschule, 36(6), 125–129. 
Roth, T. (1928). Die Richtungsverwandtschaft der Schleichschen Er-
klärung von der körperlichen Grundlage seelischen Geschehens mit 
der Strukturpsychologie. Die Deutsche Berufsschule, 36(22), 625–
630. 
Roth, T. (1928). Karl Ludwig Schleich und Felix Fröbel. Die Deut-
sche Berufsschule, 37(5), 138–143. 
Roth, T. (1928). Philosophische Grundlegung des Arbeitsschulprin-
zips im Sinne Fröbels. Die Arbeitsschule, 42(6), 21–26. 
Roth, T. (1929). Zur Forderung an unsere Mädchenerziehung „Die 
Frau als Bildungsziel“. Die Deutsche Berufsschule, 38(16), 462–468. 
Roth, T. (1930). Das Backfischalter: Erziehungsnöte und -hilfen. 
Neue Elternbücherei: Bd. 2. Teubner.  
Roth, T. (1930). Wie stellen sich unsere Schülerinnen, die proletari-
schen und kleinbürgerlichen Jungmädchen, zur Frauenbewegung? Die 
Deutsche Berufsschule, 38(24), 737–746. 

5.2.42 Röttger, Anna (Direktorin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
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Röttger, A. (1928). Die Bedeutung der handwerklich-technischen 
Ausbildung für die Frauenerziehung. Die Deutsche Berufsschule, 
36(19), 522–530. 
Röttger, A. (1931). Grundsätzliches zur Körper-Ertüchtigung unserer 
weiblichen Jugend in Stadt und Land. Die Deutsche Berufsschule, 
40(11), 330–341. 

5.2.43 Roy, Eva von 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Roy, E. von (1913). Der hauswirtschaftliche Unterricht und die 
Pflichtfortbildungsschule für Mädchen. Die Deutsche Fortbildungs-
schule, 22(18), 913–918. 
Roy, E. von. (1913). Der Sommerurlaub der Handlungsgehilfinnen 
und anderer Privatangestellter: Nach einer Umfrage der Verbündeten 
Kaufmännischen Vereine für weibliche Angestellte. Gotthelft.  
Roy, E. von & Waescher, J. (1912). Denkschrift der Verbündeten 
Kaufmännischen Vereine für weibliche Angestellte Sitz Frankfurt am 
Main. Selbstverlag der Verbündeten Kaufmännischen Vereine für 
weibliche Angestellte.  

5.2.44 (Grünbaum-)Sachs, Dr. Hildegard 

04.12.1888 Breslau - ✝ 1974 
Hildegard Sachs wurde am 4. Dezember 1888 in Breslau geboren. 

Über ihre Schulzeit ist nichts bekannt. Sie besuchte vor 1916 das Leh-
rerinnenseminar in Berlin und studierte ab 1916 Volkswirtschaft und 
Psychologie in Berlin, Heidelberg und Jena. Sie schloss ihr Studium 
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1919 ab und promovierte im gleichen Jahr. Sie heiratete Max Grün-
baum und trug seit 1926 den Namen Hildegard Grünbaum-Sachs 

Bis 1931 war sie Lehrerin an der sozialen Frauenschule und der 
Deutschen Akademie für soziale und pädagogische Frauenarbeit. Au-
ßerdem arbeitete sie in der Reichsforschungsgesellschaft für Wirt-
schaftlichkeit im Bau- und Wohnungswesen in Berlin und Stuttgart, 
wurde dort aber 1933 als Frau mit jüdischen Wurzeln entlassen. 1939 
schaffte sie die Emigration nach Großbritannien und arbeitete dort zu-
nächst mehrere Jahre als Haushälterin, bevor sie als Kinderpsycholo-
gin eine Anstellung erhielt. Sie war über die Jahre Mitglied in der Ver-
einigung der Nationalökonominnen sowie Mitglied im Deutschen 
Akademikerinnen Bund e. V. Während ihrer Lebenszeit verfasste sie 
einige Monografien und veröffentlichte in mehreren Fachzeitschriften 
(vgl. Oertzen, o. J.). 

 
Schriften: 
Sachs, H. (1914). Die Maßnahmen zur Bekämpfung unlauterer priva-
ter Unterrichtsunternehmungen. Moeser.  
Sachs, H. (1914). Fénélons System der Mädchenerziehung im Licht 
moderner Betrachtungsweise. Die Lehrerin, 29(35), 273–276. 
Sachs, H. (1914). Kriegsfürsorge und Berufsfragen der weiblichen Ju-
gend. Die Lehrerin, 31(34), 257–259. 
Sachs, H. (1915). Ein Wort an die Lehrerschaft. Die Lehrerin, 32(20), 
78. 
Sachs, H. (1915). Schulen für Kinder und Schulen für Erwachsene im 
Lichte der Gesetzgebung. Die Lehrerin, 32(32), 249–250. 
Sachs, H. (1915). Schulen für Kinder und Schulen für Erwachsene im 
Lichte der Gesetzgebung (Fortsetzung und Schluss von Nr.32, S.250). 
Die Lehrerin, 32(33), 257–258. 
Sachs, H. (1916). Die Bedürfnisfrage im Fachschulwesen. Die Deut-
sche Fortbildungsschule, 25(2), 38–44. 
Sachs, H. (1917). Zur Bekämpfung unlauterer privater Unterrichtsun-
ternehmungen. Die Deutsche Fortbildungsschule, 26(9), 265–269. 
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Sachs, H. (1919). Betrachtungen über die Vorstellungen großstädti-
scher Volksschullehrerinnen vom Berufsleben. Die Lehrerin, 36(3), 
21–22. 
Sachs, H. (1919). Entwicklungstendenzen in der Arbeitsnachweisbe-
wegung: Dargestellt auf Grund ihrer wirtschaftsphilosophischen Zu-
sammenhänge in Vergangenheit und Gegenwart. Fischer.  
Sachs, H. (1920). Schriftenschau: Einzelanzeige. Die Lehrerin, 
37(10), 78. 
Sachs, H. (1920). Schriftenschau: Berufsberatung. Die Lehrerin, 
37(10), 77–78. 
Sachs, H. (1920). Studien zur Eignungsprüfung der Straßenbahnfüh-
rer: Methode zur Prüfung der Aufmerksamkeit und Reaktionsweise. 
Schriften zur Psychologie der Berufseignung und des Wirtschaftsle-
bens: Bd. 15. Barth.  
Sachs, H. (1920). Zur Organisation der Eignungspsychologie. Schrif-
ten zur Psychologie der Berufseignung und des Wirtschaftslebens: Bd. 
14. Barth.  
Sachs, H. (1923). Die Träger der experimentellen Eignungspsycholo-
gie. Schriften zur Psychologie der Berufseignung und des Wirtschafts-
lebens: Bd. 25. Barth.  
Sachs, H. (1925). Psychologie und Berufsberatung: Die Bedeutung 
der systematischen Berufseignungspsychologie für die Verteilung der 
Arbeitskräfte im Wirtschaftsleben. Beltz.  
Sachs, H. (1926). Tiefenpsychologie und Berufsberatung. Schriften 
zur Psychologie der Berufseignung und des Wirtschaftslebens: Bd. 33. 
Barth.  
Sachs, H. (1929). Zur Krise in der Hauswirtschaft. Beltz.  

5.2.45 Sachs, Sophie 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
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Schriften: 
Sachs, S. (1927). Die Hilfsschülerinnen in der Mädchenberufsschule. 
Die Deutsche Berufsschule, 36(14), 376–378. 
Sachs, S. (1930). Berufsbeschulung der Hilfsschülerinnen. Die Deut-
sche Berufsschule, 39(9), 272–275. 

5.2.46 Sander, Else Franziska 

27.02.1873 Grimma - ✝ um 1935 
Else Franziska Sander wurde am 27. Februar 1873 als Tochter ei-

nes Zimmermeisters in Grimma geboren. Sie studierte in Berlin und 
Dresden und arbeitete von 1892 bis 1895 in See bei Niesky als Hilfs-
lehrerin. 1899 wechselte sie in den städtischen Schuldienst von 
Leipzig und erteilte seit 1908 kostenlosen Fortbildungsunterricht an 
Mädchen, die nach der Volksschule ohne Ausbildung einer Erwerbs-
tätigkeit nachgingen (vgl. Höpel, 2018).  

Über die Arbeit in den Mädchenfortbildungsschulen verfasste sie 
1912 erstmals eine Schrift. Die städtischen Gremien nutzten ihre Er-
fahrungen auf dem Gebiet, als die Durchsetzung der Pflichtfortbil-
dungsschule für Mädchen endgültig beschlossen wurde. So leitete 
Sander von 1915 bis 1925 an der neu errichteten Schule die Fortbil-
dungskurse für Mädchen. Weiteren Einfluss konnte Sander ab 1916 
im städtischen Fach- und Fortbildungsausschuss geltend machen, in 
den sie gewählt wurde (vgl. Höpel, 2018).  

Politisch war Else Sander ab 1918 in der Deutschen Demokrati-
schen Partei (DDP) aktiv und wurde für verschiedene Wahlen aufge-
stellt. Ein Wahlerfolg gelang ihr 1919, als sie für zwei Jahre in das 
Stadtparlament von Leipzig gewählt wurde. Sie war dort im Stadt- und 
Hochbauausschuss tätig und konnte sich hier für die Besserstellung 
der Mädchen- und Frauenbildung allgemein, aber auch für die bessere 
Bezahlung der weiblichen Lehrkräfte und Erzieher einsetzen. Nach 
1924 beendete sie ihr politisches Engagement (vgl. Höpel, 2018). 
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1925 wurde Else Sander zur Studienrätin ernannt und arbeitete fortan 
als erste und einzige Dozentin am Pädagogischen Institut der Sächsi-
schen Technischen Hochschule in Dresden. Das Pädagogische Institut 
übernahm seit der Eröffnung 1923 die Volksschullehrerausbildung 
und benötigte aufgrund der Zunahme an Studentinnen auch Bildungs-
personal, das Erfahrungen im Bereich der Mädchen- und Frauenbil-
dung vorweisen konnte. Im Verlauf der Jahre veröffentlichte Else San-
der weitere Schriften, hielt Vorträge, z.B. auf dem Mädchenberufs-
schultag, und nahm an Tagungen der entschiedenen Schulreformer in 
Dresden teil. 1934/35 wurde Else Sander schlussendlich von den Na-
tionalsozialisten in den Ruhestand versetzt, da sie am Pädagogischen 
Institut das Lehramtsstudium auflösen wollten. Das letzte Mal taucht 
Else Sander 1935 im Dresdner Adressbuch auf, ihr genauer Todeszeit-
punkt ist nicht bekannt (vgl. Höpel, 2018). 

 
Schriften: 
Bessel, H. & Sander, E. (1926). Rechtskunde für den Alltag. Klink-
hardt.  
Gaebel, K. & Sander, E. (1923). Die Frau in der Krankenpflege. 
Schriften des Berufskundlichen Ausschusses bei der Reichsarbeits-
verwaltung: Bd. 2. Bensheimer.  
Kühne, A. (Hrsg.). (1929). Handbuch für das Berufs- und Fachschul-
wesen (2., erw. Aufl.). Quelle & Meyer.  
Lehmann, O. & Sander, E. (Hrsg.). (1924). Arbeit und Leben: Ein 
Buch für die weibliche Jugend. Klinkhardt.  
Sander, E. (1912). Die Fortbildungsschule für Fabrikarbeiterinnen: 
Bericht über die Behandlung dieses Themas auf dem deutschen Fort-
bildungsschultag in Krefeld, 3.-5. Oktober 1912. Die Lehrerin, 
29(38), 299–300. 
Sander, E. (1912). Die Organisation der Mädchenfortbildungsschule 
auf dem Lande und in Städten. Klinkhardt.  
Sander, E. (1916). Selbsterziehung durch Körper- und Geistespflege. 
Lebenskunde: Bd. 1. Klinkhardt.  
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Sander, E. (1916). Verhandlungen über die Ausbildung der Schneide-
rinnen: Auf der Generalversammlung des Reichsverbandes Deutscher 
Schneiderinnen in Berlin am 9. September 1916. Die Lehrerin, 
33(17), 65–66. 
Sander, E. (1917). Die Leipziger Fach- und Fortbildungsschule für 
Mädchen: Bericht über ihre Entwicklung bis zum Beginn des dritten 
Jahres. Die Lehrerin, 34(14), 101–106. 
Sander, E. (1917). Die Leipziger Fach- und Fortbildungsschule für 
Mädchen: Bericht über ihre Entwicklung bis zum Beginn des dritten 
Jahres (Fortsetzung von Nr.14, S.106. Die Lehrerin, 34(15), 111–113. 
Sander, E. (1917). Die Leipziger Fach- und Fortbildungsschule für 
Mädchen: Bericht über ihre Entwicklung bis zum Beginn des dritten 
Jahres (Fortsetzung von Nr.15, S.113). Die Lehrerin, 34(17), 125–
127. 
Sander, E. (1917). Die Leipziger Fach- und Fortbildungsschule für 
Mädchen: Bericht über ihre Entwicklung bis zum Beginn des dritten 
Jahres (Fortsetzung von Nr.17, S.127). Die Lehrerin, 34(19), 141–
145. 
Sander, E. (1919). Mädchenfortbildungsschule und Volkskultur. 
Klinkhardt.  
Sander, E. (1921). Josephine Levy-Rathenau: Nachruf. Die Lehrerin, 
38(13), 98. 
Sander, E. (1922). Hauswirtschaftskunde, Kinderpflegekunde und Er-
ziehungslehre: Selbsterziehung für die menschenpflegenden Aufgaben 
im Familienleben und für den hausmütterlichen Beruf. Lebenskunde: 
Bd. 2. Klinkhardt.  
Sander, E. (1925). Das hauswirtschaftliche Volljahr als Organisati-
onsproblem der Berufspflichtschule für Mädchen. Die neue Berufs-
schule: Bd. 1. Broedel.  
Sander, E. (1929). Die Pflichtberufsschule für Mädchen. In A. Kühne 
(Hrsg.), Handbuch für das Berufs- und Fachschulwesen (2. Aufl., 
S. 224–241). Quelle & Meyer. 
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Sander, E. (1934). Leitgendanken über Erziehungsrecht von Eltern 
und Staat. Schneider.  
Sander, E. (1935). Mädchenberufsschule und Volkskultur. Streben 
und Arbeiten der ersten Generation an den Pflichtberufsschulen für 
Mädchen. Die Deutsche Berufsschule, 43(22), 673–677. 

5.2.47 Schilfarth, Dr. Else 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Schilfarth, E. (1923). Die Entwicklung des Verständnisses für lyrische 
Dichtung in der höheren Mädchenschule [Dissertation], München.  
Schilfarth, E. (1924). Was kann die Mädchenfortbildungsschule an 
Material für die Jugendkunde liefern? Die Deutsche Fortbildungs-
schule, 33(16), 241–262. 
Schilfarth, E. (1926). Deutschunterricht in der Berufsschule. Beltz.  
Schilfarth, E. (1926). Die psychologischen Grundlagen der heutigen 
Mädchenbildung: Berufsgestaltung. Paedagogium: Bd. 1. Klinkhardt.  
Schilfarth, E. (1927). Die Psychologie der berufstätigen Frau. Psy-
chologie der Arbeit: Bd. 1. Nauck.  
Schilfarth, E. (1927). Die psychologischen Grundlagen der heutigen 
Mädchenbildung: Lebensgestaltung. Paedagogium: Bd. 2. Klink-
hardt.  
Schilfarth, E. (1929). Psychologie der berufstätigen Frau. Klinkhardt.  
Schilfarth, E. (1933). Tagewerk und Feierabend: Gedanken zur Le-
bensgestaltung der berufstätigen Frau. Gerber.  
Schilfarth, E. (1935). Hütet das heilige Feuer. Worte für die deutsche 
Frau. Lehmann.  
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5.2.48 Schönewald, G. (Dipl.-Handelslehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
Schönewald, G. (1926). Zur Frage der hauswirtschaftlichen Ausbil-
dung. Die Deutsche Berufsschule, 34(20), 415–418. 

5.2.49 Siemsen, Dr. Anna Marie Henni Emmi 
(Magistratsoberschulrätin) 

18.01.1882 Mark bei Hamm/Westfalen - ✝ 22.01.1951 Hamburg 
Anna Siemsen wurde am 18. Januar 1882 als Tochter des evange-

lischen Dorfpfarrers August Siemsen in Mark geboren. Sie hatte 4 
weitere Geschwister. Ihre Allgemeinbildung absolvierte sie in der 
Volksschule und von 1891 bis 1896 in der höheren Töchterschule in 
Hamm. 1901 schloss sie das Lehrerinnenseminar in Münster ab (vgl. 
Berner, 2019, S. 508). Damit hatte sie den höchsten formal für Frauen 
erreichbaren Bildungsabschluss vorerst erreicht. Doch nach privater 
Vorbereitung konnte sie 1905 das Abitur in einem Jungengymnasium 
in Hameln absolvieren. Als eine der ersten Frauen studierte Anna 
Siemsen in Deutschland (vgl. Kap. 2.2.1). Aufgrund des Abiturs 
konnte sie in München. Münster und Bonn Germanistik, Philosophie 
und Latein studieren und promovierte 1909 zur Dr. phil. in Germanis-
tik. 1910 legte sie das Staatsexamen für die Lehrberechtigung an hö-
heren Schulen ab. Ein weiteres Studium absolvierte sie zwischen 1911 
und 1912 in Göttingen im Fach Religion (vgl. Berner, 2019, S. 508). 
Beruflich ging Siemsen bis 1918 einer Tätigkeit als Oberlehrerin an 
Lehrerinnenseminaren und an höheren Mädchenschulen nach (vgl. 
ebd.). 
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Der erste Weltkrieg prägte Siemsen sehr und unter ihm entwickel-
ten sich ihre pazifistischen Grundzüge immer weiter. In dieser Zeit 
publizierte Anna Siemsen zum ersten Mal und befasste sich in ihren 
Beiträgen mit reformpädagogischen Überlegungen, Frauenfragen, 
aber auch politischen Themen. Siemsen wurde zur gleichen Zeit auch 
in verschiedenen Vereinen tätig. So wurde sie 1917 Mitglied im Bund 
Neues Vaterland und war dort sogar eine Zeit lang Mitglied des Vor-
stands. 1919 war sie Gründungsmitglied im Verband sozialistischer 
Lehrer und Lehrerinnen und dem Bund entschiedener Schulreformer. 
Außerdem trat sie in dem Jahr der Unabhängigen Sozialdemokrati-
schen Partei Deutschlands bei, die sie im Düsseldorfer Stadtparlament 
vertrat. In Thüringen arbeitete sie an einer Reform des gesamten 
Schulwesens, wurde während der Umsetzung jedoch Opfer von kon-
servativen und nationalsozialistischen Hetzkampagnen (vgl. Berner, 
2019, S. 508). 

1923 wurde sie als Honorarprofessorin für Pädagogik an der Phi-
losophischen Fakultät der Universität Jena angestellt. Politisch wech-
selte sie 1922 in die SPD und konnte diese in den Jahren 1828. 1930 
im Leipziger Reichstag vertreten. Sie wurde jedoch nach Streitigkei-
ten aus der SPD ausgeschlossen. 1932 wurde ihr das Amt der Hono-
rarprofessur von einem nationalsozialistischen Volksbildungsminister 
entzogen. Das nahm sie zum Anlass, ein paar Monate später nach Genf 
zu emigrieren, wo die Familie Siemsen ein Grundstück erworben hatte 
(vgl. Berner, 2019, S. 508). 

In der Schweiz hatte sie es als deutsche Sozialistin nicht leicht, 
Fuß zu fassen. Für eine Arbeitserlaubnis heiratete sie W. Vollenwei-
der im Jahr 1934 und setzte sich fortwährend für den Kampf gegen 
den Faschismus ein. Frauenpolitik und ein föderalistisch vereintes Eu-
ropa waren Teil ihrer Bestrebungen (vgl. ebd., S.509). 1946 wurde 
Anna Siemsen mit 65 Jahren erneut eine Professur in Jena angeboten. 
Sie lehnte zunächst mit Aussicht auf eine Stelle an der Hamburger 
Universität ab. Diese wurde ihr schlussendlich aufgrund ihres Alters 
verwehrt, sodass sie ein Angebot als Wissenschaftliche Angestellte 
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am Pädagogischen Institut der Universität Hamburg aus finanziellen 
Gründen annehmen musste (vgl. Berner, 2019, S. 509). Dort arbeitete 
sie bis zu ihrem Tod. In ihrem reformpädagogischen Wirken stand 
Siemsen dem Verhältnis von Beruf, Bildung und Erwerbsarbeit kri-
tisch gegenüber. Den Beruf als Zentrum der Persönlichkeit bzw. des 
Lebens, wie ihn Georg Kerschensteiner und Eduard Spranger in der 
beruflichen Bildung verwirklicht sehen wollten, widersprach ihren 
Ansichten zutiefst und so war sie eine ausgesprochene Kritikerin der 
sich entwickelnden klassischen Berufsbildungstheorie (vgl. Berner, 
2019, S. 509). 
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5.2.50 Söling, Hedwig (Direktorin der Berufsschule 
Wuppertal-Eberfeld) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
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5.2.51 Stobbe-Oettinger, Charlotte 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
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5.2.52 Stoffels, Elisabeth (Rektorin)  

30.10.1872 Ruhrort - ✝ 27.01.1943 Bonn 
Elisabeth Stoffels wurde am 30. Oktober 1872 in Ruhrort in Du-

isburg geboren. Ihre Familie kann als bürgerlich katholisch beschrie-
ben werden. Ihr Vater, Heinrich Stoffels, arbeitete als Barbier. Die 
Mutter, Margarete Stoffels, war Hausfrau (vgl. Belke, 2004, S. 132). 
Anders als ihr Bruder Joseph, war es Elise nicht möglich, das Gymna-
sium zu besuchen und anschließend zu studieren. Sie besuchte die ka-
tholische höhere Töchterschule und anschließend das Königliche 
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Lehrerinnenseminar. Mit diesem Abschluss konnte sie ab 1891 als 
Volksschullehrerin arbeiten und tat dies bis 1917 an der katholischen 
Volksschule Ruhrort (vgl. Belke, 2004, S. 132f.). Sie qualifizierte sich 
1913 mit dem Abschluss der Rektorenprüfung weiter und konnte 1917 
eine Stellung als Rektorin an einer Mädchenvolksschule in Neuss an-
nehmen (vgl. Belke, 2004, S. 137). Sie trat 1885 dem Verein katholi-
scher deutscher Lehrerinnen (VkdL) bei und übernahm ab 1917 den 
zweiten Vorsitz. Sie gründete in diesem Zuge den VkdL-Volksaus-
schuss (vgl. Belke, 2004, S. 135ff.). Zu ihrem politischen Wirken ge-
hörte der Einsatz für das Frauenwahlrecht und nach 1918 ihr Beitritt 
in die Zentrumspartei. Daran anschließend erhielt sie einen Sitz in der 
Verfassungsgebenden Preußischen Landesversammlung, dem sie von 
1919-1921 angehörte (vgl. Belke, 2004, S. 136–143). Im Anschluss 
war sie bis in das Jahr 1933 Abgeordnete des Preußischen Landtages 
und Vorstandsmitglied der preußischen Zentrumsfraktion. Ab 1919 
wurde sie vom preußischen Ministerium in den Beirat für Wissen-
schaft, Kunst und Volksbildung berufen, um nach dem Reichsbesol-
dungsgesetz von 1919 ein Einkommensgesetz für die Lehrerinnen und 
Lehrer in Preußen zu erarbeiten (vgl. Belke, 2004, S. 145). Nach 1933 
ließ sich Elise Stoffels vorzeitig in den Ruhestand versetzen, um sich 
vor den Übergriffen der Nationalsozialisten gegen Andersdenkende 
zu schützen (vgl. Belke, 2004, S. 154f.). Elisabeth Stoffels publizierte 
immer wieder in ihrer Lebenszeit und häufig zu den Themen der Fort-
bildungs- oder der Volksschulbildung für Mädchen und Frauen. Ihr 
Einsatz und ihr Lebenswerk sind jedoch hauptsächlich der Gleichstel-
lung der Frauen und der Weiterentwicklung der Volksschulen und der 
Volksschulbildung gewidmet. Auf einen Bezug zur Mädchenfortbil-
dungsschule verweisen lediglich die von ihr veröffentlichten Artikel 
(vgl. Belke, 2004). 
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5.2.53 Strohe, Olga (Gewerbelehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
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5.2.54 Szagunn (geb. Tesch), Dr. Ilse 

16.09.1887 Berlin - ✝ 10.03.1971 Berlin 
Ilse Szagunn wurde als Tochter des geheimen Regierungsrates Jo-

hannes Tesch und Luise Tesch am 16. September 1887 in Berlin ge-
boren. Sie besuchte von 1896 bis 1902 die höhere Mädchenschule in 
Berlin-Zehlendorf. Nach Abschluss der Mädchenschule bereitete sie 
sich von 1902-1906 an den Gymnasial- und Realgymnasialkursen für 
Frauen an der Helene Lange Schule auf das Abitur vor, welches sie 
1906 als Externe am Kaiser-Friedrich-Realgymnasium in Berlin ab-
legte. Im gleichen Jahr begann sie sodann ihr Medizinstudium als 
Gasthörerin an der Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin. Im Juli 
1912 bestand sie ihr Staatsexamen und ein Jahr später die Promotion. 
Im Jahr 1914 heiratete sie Walter Szagunn (vgl. Buchin, 2015a). Zu 
Beginn ihrer beruflichen Karriere leitete sie von 1914 bis 1927 die 
Säuglings- und Mütterberatungsstelle in Charlottenburg und war 
Schulärztin an den städtischen Lyzeen und Studienanstalten Charlot-
tenburgs. Im Jahr 1918 kam die Tätigkeit als Berufsschulärztin hinzu. 
Sie war damit die erste Berufsschulärztin Deutschlands. 1919 wurde 
sie zusätzlich als Dozentin an der Sozialen Frauenschule von Alice 
Salomon in Berlin angestellt. Von 1927 bis 1943 leitete sie die evan-
gelische Eheberatungsstelle Berlin-Friedenau. 1945 eröffnete sie eine 
Praxis und praktizierte dort bis zu ihrem Ruhestand 1963 hauptberuf-
lich als Ärztin (vgl. Buchin, 2015a). Seit 1915 publizierte Szagunn 
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immer wieder zu den Bereichen Jugend- und Berufsschulfürsorge, Fa-
milien- und Sozialpolitik und Standespolitik. In Summe kam sie so 
auf mehr als 130 Artikel. Sie war Mitglied des Preußischen Landes-
gesundheitsrates und stand 1927 auf der Wahlvorschlagsliste des 
Groß-Berliner Ärztebundes für die Wahlen der Berliner Ärztekammer 
und wurde auch gewählt. Sie eröffnete außerdem 1930 eine Jugend-
sprechstunde in Charlottenburg. Das Doppelverdienergesetz von 1931 
beschnitt sie jedoch in ihren Tätigkeiten im öffentlichen Dienst. 
Szagunn war in einigen Vereinen und Ausschüssen mit verschiedenen 
Ämtern tätig. Beispielsweise als stellvertretende Vorsitzende im 
Deutschen Akademikerinnenbund oder im Ausschuss für Schulfra-
gen. Sie war ab 1941 Schriftleiterin der Zeitschrift Die Ärztin. Von 
1942 bis 1945 war sie außerdem die Schriftführerin der Zeitschrift 
Ärztin. 

1953 erhielt sie das Bundesverdienstkreuz am Bande und 1961 
wurde sie schließlich zum Ehrenmitglied der Berliner Medizinischen 
Gesellschaft erklärt (vgl. Buchin, 2015a). 
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5.2.55 Thiele, Hedwig (Direktorin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
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Thiele, H. (1929). Lehrpläne in Handwerkerklassen. Die Deutsche Be-
rufsschule, 38(15), 418–427. 
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5.2.56 Thomae, Dr. Margarete 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
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5.2.57 Vollmar, Luise (Direktorin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
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5.2.58 Waescher, Johanna Henriette Rosalie Marie 

30.11.1858 Kassel - ✝ 15.05.1935 Kassel 
Johanna Waescher wurde am 30. November 1858 als Tochter ei-

nes Juweliers in Kassel in die Familie Range geboren. Sie besuchte 
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eben dort die höhere Töchterschule und wollte anschließend ein Stu-
dium beginnen, um Lehrerin oder Ärztin zu werden. Aufgrund der 
noch strengen Prohibition von Frauen an den Hochschulen gelang ihr 
dieser Schritt jedoch nicht. Sie arbeitete zunächst im Geschäft ihres 
Vaters. 1881 heiratete sie den Kaufmann Hermann Waescher (vgl. 
Hessisches Institut für Landesgeschichte, o. J.). Sie setzte sich als 
Frauenrechtlerin stets für die bessere soziale Absicherung und Ausbil-
dung weiblicher Angestellter und für die Stärkung der Rechte von 
Ehe- und Hausfrauen ein. Von 1896 bis 1931 war sie die Vorsitzende 
des Verbandes der weiblichen Handels- und Büroangestellten in Kas-
sel und 1902 Mitbegründerin des Kasseler Hausfrauenverbandes.  

Sie war Vorstandsmitglied im Verband Kasseler Frauenvereine 
und nach der Einführung des aktiven und passiven Wahlrechtes von 
1918 wurde sie als eine der ersten 6 Frauen als Stadtverordnete in Kas-
sel für die Deutsche Demokratische Partei (DDP) gewählt (vgl. Hes-
sisches Institut für Landesgeschichte, o. J.). 
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5.2.59 Zingeler, Christiane (Gewerbeschullehrerin) 

Keine Befunde zum Lebenslauf 
 

Schriften: 
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6 Diskussion der Ergebnisse 

Um Autorinnen zu identifizieren, die trotz eines relevanten Bei-
trags zur Berufsbildungsforschung bzw. im zeitlichen Kontext zur 
Entwicklung der Berufsbildungstheorie nicht in der Geschichtsschrei-
bung der Berufs- und Wirtschaftspädagogik auftauchen, wurden die 
Jahrgänge der für die berufliche Bildung einzigen relevanten Zeit-
schrift „Die Deutsche Fortbildungsschule“ und „Die Deutsche Berufs-
schule“ in den Jahren von 1892 bis 1935 untersucht. Im betrachteten 
Zeitraum wurden 101 Artikel von 59 verschiedenen Frauen publiziert. 
Der erste Artikel erschien 1902 und der Großteil der Artikel wurde 
zwischen dem ersten und zweiten Weltkrieg in der Zeitschrift veröf-
fentlicht. Im zweiten Schritt dieser Arbeit wurde für die Autorinnen 
eine Biografie- und Bibliografierecherche durchgeführt. In einzelnen 
Fällen existierten nur wenige bis keine biografischen und bibliografi-
schen Aufzeichnungen über die Autorinnen. 

Es hat sich gezeigt, dass Frauen schon im Übergang in das 20. 
Jahrhundert im wissenschaftlichen Diskurs der beruflichen Bildung 
aktiv waren, wenn auch in deutlich kleinerer Zahl als die männlichen 
Autoren. Die Hauptautorenschaft bestand seit der Gründung der Zeit-
schrift hauptsächlich aus Lehrkräften (vgl. Klusmeyer, 2001, S. 71ff.; 
vgl. Pätzold, 2004, S. 481f.). Wie bereits in Kapitel 2.4 erläutert, ist 
die Lehrkräfteausbildung im Deutschen Reich bis zu ihrer Vereinheit-
lichung 1942 sehr divers ausgestaltet. Von einer allgemeinen akade-
mischen Ausbildung der Lehrkräfte, wie es sie heute gibt, kann also 
nicht gesprochen werden. Diese Tatsache führt zu dem Schluss, dass 
ein Großteil der Hauptautorenschaft der Zeitschrift keine akademische 
Ausbildung vorweisen kann. Ein akademisches Studium, welches den 
Autorinnen bis ca. 1909 verwehrt wird, gilt demnach nicht als Voraus-
setzung für eine Publikation in der Zeitschrift. Daraus folgt, dass ein 
fehlender Zugang zu akademischer Bildung Frauen im betrachteten 
Zeitraum nicht von der Publikation ausschließt und sie aus diesem 
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Grund potenziell wichtige Beiträge zur beruflichen Bildung leisten 
können. 

Besonders der Anstieg an veröffentlichten Artikeln ab 1910 weist 
auf ein großes Interesse und eine aktive Teilhabe am berufs- und wirt-
schaftspädagogischen Diskurs der Autorinnen hin. Dass diese Ent-
wicklung nach der Zulassung zum Studium und innerhalb der Ent-
wicklungsepoche der Berufsbildungstheorie stattfindet, ist ein Indiz 
dafür, dass Frauen wissenschaftlich und inhaltlich zur Berufsbil-
dungstheorie publiziert haben.  

Dass die Autorinnen weder in der Geschichtsschreibung, noch in 
Einführungs- oder Lehrbüchern genannt werden, kann zwei Gründe 
haben: Entweder werden die Beiträge durch einen der in Kapitel 3.2 
beschriebenen Mechanismen aus dem Diskurs der Disziplin verdrängt 
und es aufgrund von Verdrängungsmechanismen bis heute nicht in 
den Kanon der Berufs- und Wirtschaftspädagogik geschafft oder die 
Beiträge der Autorinnen zeigen keine Relevanz für die zeitgenössi-
schen Probleme und Fragestellungen der beruflichen Bildung. 

Auch wenn eine inhaltliche Analyse der einzelnen Artikel noch 
aussteht, weisen die Titel auf eine thematische Relevanz für die Be-
rufsbildungsforschung hin. Und obwohl die individuellen Lebens-
werke der Autorinnen zur (Weiter-)Entwicklung der beruflichen Bil-
dung teilweise erheblich sind, deutet ihre dennoch stetige Unsichtbar-
keit für die Disziplingeschichte der Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
neben einer Verdrängung zumindest auf eine aktive Nichtbeachtung 
ihrer Leistungen hin. In jedem Fall ist eine grundlegende Erkenntnis, 
dass viele unterschiedliche Frauen identifiziert werden können, die am 
wissenschaftlichen Diskurs der Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
teilgenommen haben. Und das, obwohl die Verdrängung der Frauen 
aus dem Wissenschaftssystem zur damaligen Zeit noch deutlich we-
niger subtil stattfindet und Frauen in der „Wissenschaft der Männer“ 
weniger akzeptiert sind als heute.  

Während der Untersuchungen ergaben sich einige Begrenzungen, 
die an dieser Stelle genannt seien. Die Autorinnen und Autoren 
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werden in den Artikeln oftmals nur mit ihren Initialen aufgeführt. Die 
Autorinnen, deren Vorname nicht ausgeschrieben wurde, konnten da-
her für die Untersuchung nicht berücksichtigt werden. Die maskuline 
Form von Arbeitsbezeichnungen wie beispielsweise Lehrer oder Di-
rektor können zur damaligen Zeit auch für eine Frau gestanden haben. 
So entsteht ein nicht unerheblicher, unbekannter Rest an Personen, der 
nicht eindeutig zugeordnet werden kann. Es bleibt dabei jedoch anzu-
merken, dass viele Autorinnen immer mit vollständigem Namen ge-
nannt und auch die Berufsbezeichnungen in diesen Fällen in weibli-
cher Form betitelt werden. Eine eindeutige Aussage, welchen Regeln 
die Benennung folgt, kann nicht getroffen werden, da keine Informa-
tionen über die Methodik der Benennung der Autorenschaft in der 
Zeitschrift „Die Deutsche Fortbildungsschule“ und „Die Deutsche Be-
rufsschule“ vorliegen. Die genannten Argumente sprechen aber dafür, 
dass der Großteil der Autorinnen als solche identifiziert werden 
konnte.  

Eine weitere Limitation erfolgte durch die räumliche und zeitliche 
Begrenzung dieser Arbeit. Besonders bei der Recherche der biografi-
schen Daten stellte sich heraus, dass viele Aufzeichnungen lediglich 
in analoger Form in Archiven vieler unterschiedlicher Städte vorlie-
gen. Über die meisten Autorinnen, die in Einträgen von Archiven auf-
tauchen, wurde jedoch auch in Monografien oder Artikeln berichtet, 
sodass die Archivbestände nur einen geringen Teil der nicht unter-
suchten Daten ausmachen.  

Die Forschung in dieser Arbeit fokussierte sich auf die quantita-
tive Untersuchung der Publikationsleistung von Autorinnen. Eine in-
haltliche Analyse der jeweiligen Artikel ist nicht Teil dieser Arbeit. 
Aus den Befunden folgt, dass detailliertere, qualitative Betrachtungen 
einzelner Autorinnen und ihrer Publikationen vonnöten sind, um eine 
differenzierte Aussage zur Relevanz der Artikel für die Berufsbil-
dungsforschung treffen zu können. Eine nachfolgende Analyse kann 
beispielsweise nach einer Vorauswahl von Autorinnen, basierend auf 
den hier dargelegten biografischen Daten, durchgeführt werden.  
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Weiterführende Forschungen, besonders im Bereich der qualitati-
ven Inhaltsanalyse, können von den vorliegenden Forschungsergeb-
nissen profitieren. Die biografischen und bibliografischen Daten las-
sen dafür eine erste Einordnung der Autorinnen zu Themengebieten 
der Berufsbildungsforschung zu. 

Ein Ansatz kann die inhaltliche Analyse der erfassten Artikel sein, 
die sie auf konkrete Beiträge zu berufs- und wirtschaftspädagogischen 
Themengebieten untersucht. Ein weiterer Ansatz besteht in der Nut-
zung der erläuterten Verdrängungsmechanismen und der Untersu-
chung, inwieweit Autorinnen um 1900 von ihnen betroffen sind. Auch 
eine Fortführung der Untersuchung für weitere Jahrgänge der „Zeit-
schrift für Berufs- und Wirtschaftspädagogik“ und eine Darstellung 
der Ergebnisse über den gesamten Publikationszeitraum können zur 
Vervollständigung der Erkenntnisse beitragen. 
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7 Fazit 

Ziel der vorliegenden Arbeit war es, durch die quantitative Ana-
lyse der weiblichen Autorenschaft der Fachzeitschrift „Die Deutsche 
Fortbildungsschule“, mit späterem Namen „Die Deutsche Berufs-
schule“, in den Jahren von 1892 bis 1935 Frauen zu identifizieren, die 
sich zu der Zeit mit Fragestellungen und Problemen der beruflichen 
Bildung auseinandersetzen. Des Weiteren wurden Mechanismen her-
ausgestellt, die zur Verdrängung dieser Frauen beitragen, sodass sie 
kein Teil der heutigen Geschichtsschreibung der Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik sind.  

Für die Analyse wurden relevante Daten der publizierten Artikel 
erfasst und anschließend eine Biografie- und Bibliografierecherche zu 
den Autorinnen der Artikel durchgeführt. Es konnten 102 Artikel von 
59 verschiedenen Autorinnen identifiziert werden, die im angegebe-
nen Zeitraum in der Fachzeitschrift veröffentlicht haben. Besonders 
zwischen dem ersten und zweiten Weltkrieg wurden viele Artikel von 
Autorinnen in der Zeitschrift publiziert. Gemeinsam mit den erfassten 
Artikeln konnten durch die Biografierecherche viele Frauen identifi-
ziert werden, die pädagogisch gewirkt und mit ihren Ideen die Berufs- 
und Wirtschaftspädagogik weiterentwickelt haben.  

Die Anzahl an publizierten Artikeln und die erhaltenen Daten der 
Biografieforschung zeigen, dass Frauen bereits in der Frühphase der 
Berufs- und Wirtschaftspädagogik an ihrem wissenschaftlichen Dis-
kurs beteiligt sind und so vermutlich Einfluss auf die Entwicklung der 
Berufsbildungsforschung und im Besonderen auf die Berufsbildungs-
theorie nehmen. Dass es praktisch keine Frau in den Klassikerkanon 
und damit in die Geschichtsschreibung der Berufs- und Wirtschaftspä-
dagogik geschafft hat, kann dabei zwei Gründe haben. Entweder wer-
den die Beiträge der Frauen aufgrund von Verdrängungsmechanismen 
bis heute aus dem Wissenschaftssystem der beruflichen Bildung ver-
drängt oder die Beiträge der Autorinnen zeigen keine Relevanz für die 



130 

zeitgenössischen Probleme und Fragestellungen. Obwohl diese These 
mit der durchgeführten quantitativen Forschung nicht abschließend 
beantwortet werden kann, liefert die Studie dennoch wertvolle Ergeb-
nisse. Mithilfe der Untersuchung wurden diejenigen Frauen identifi-
ziert, die möglicherweise bereits in der Frühphase der beruflichen Bil-
dung Beiträge zu ihrer Entwicklung geleistet haben.  

Die Forschungsfrage kann mithilfe der Analyse der Fachzeit-
schrift und der anschließend durchgeführten Biografieforschung 
durch das in Kapitel 5.2 aufgeführte Register beantwortet werden, in-
dem alle identifizierten Autorinnen aufgelistet sind, die in den Jahren 
von 1892 bis 1935 in der Zeitschrift „Die Deutsche Fortbildungs-
schule“ und „Die Deutsche Berufsschule“ publizierten und trotz ihres 
Beitrags zur beruflichen Bildung möglicherweise aus der Geschichts-
schreibung der Berufs- und Wirtschaftspädagogik verdrängt wurden. 
Aus den Forschungsergebnissen dieser Arbeit ergeben sich weitere 
Fragestellungen. Wie groß ist der Beitrag, den die Autorinnen zur be-
ruflichen Bildung um 1900 herum leisten? Werden die Autorinnen tat-
sächlich aus der Geschichtsschreibung der Berufs- und Wirtschaftspä-
dagogik verdrängt? Wenn ja, welche Verdrängungsmechanismen 
spielen dabei eine Rolle? 

Für zukünftige Forschungen, die die oben genannten Fragestel-
lungen betreffen, stellt die qualitative Inhaltsanalyse der Artikel und 
der weiteren publizierten Literatur der Autorinnen einen bedeutenden 
Ansatz dar, um zu untersuchen, welchen Beitrag die Autorinnen tat-
sächlich innerhalb der Berufsbildungsforschung geleistet haben. 
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